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      »Du denkst, Hunde kommen nicht in den Himmel.


      Ich sage dir, sie sind lange vor uns dort.«


      Robert Louis Stevenson


      Für Lady und Minnie


      und alle ihre Artgenossen
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      »Am Anfang war das Licht«, sagte Plato, während er mit hängendem Kopf auf sein Hundebett zumarschierte. Immer wenn er zu philosophieren begann, sank die Hoffnung, mit ihm spielen zu können, ins Bodenlose. Enttäuscht legte ich den Tennisball aus dem Maul, das Wedeln konnte ich mir sparen. Welchen Unsinn redete der Kerl? Am Anfang meines Lebens war es dunkel gewesen, von Licht keine Spur.


      »Das stimmt doch gar nicht!«, widersprach ich.


      »Woher willst du Dummerchen das wissen?«


      Mit Platos Erfahrung konnte ich natürlich nicht mithalten, aber hier war ich mir ausnahmsweise sicher.


      »Ich kann mich noch genau erinnern, als ich …«


      »Warst du etwa dabei, als die Welt erschaffen wurde?«, unterbrach Plato mich harsch und kräuselte abfällig seine Schnauze. Er stellte die rechte Vorderpfote aufs Hundebett, als wollte er dessen Weichheit testen.


      Die Welt? Von welcher Welt sprach er denn? Ich überlegte, was meine Welt ausmachte: Herrchen, Plato, das Haus, der Park. Ach ja, und mein Ball natürlich.


      »Aber du schon, oder wie?«, entgegnete ich trotzig. Plato mochte zwar angegraut sein, war aber noch nicht so alt, als dass ich all seine Weisheiten einfach hinnehmen würde.


      Die Antwort blieb er mir schuldig, drehte sich stattdessen so lange auf dem Hundebett um sich selbst, bis er eine passende Position gefunden hatte, und ließ sich schließlich mit einem Seufzer nieder. »Am Anfang war das Licht, und das mache ich jetzt aus – basta.«


      Er schloss seine braunen Augen und streckte die grauen Pfoten über den Rand seines Bettes.


      Das sah bedenklich aus – er wollte tatsächlich schlafen, während ich kein bisschen müde war.


      »He, Plato! Erzähl ein bisschen von Delphi.« Das zog normalerweise, denn über seine Geburtsstadt plauderte er am liebsten.


      »Später vielleicht.«


      Frustriert legte ich mich hin, den Ball zwischen den Vorderpfoten, damit er nicht davonrollen konnte. Es war zum Heulen. Da lag ich nun und schaute Plato beim Schlafen zu. So rumliegen fand ich ziemlich langweilig. Ich hatte so viele Fragen, und wenn Plato schon nicht mit mir spielen wollte, sollte er mich wenigstens an seinem Wissen teilhaben lassen.


      »Hast du deine Bestimmung eigentlich schon gefunden?«, fragte ich in die Stille hinein.


      Plato drehte mir seinen Kopf mit der fast weißen Schnauze zu. »Meine was? Du hältst dich wohl für Pythia, das Orakel von Delphi.«


      Pythia? Was sollte das nun schon wieder? »Nein, selbstverständlich nicht! Ich bin ein Hund. Warum?«


      »Weil du in Rätseln sprichst wie sie.«


      Ich kam mir fürchterlich ungebildet vor. Die Frage, was ein Orakel sei, lag mir auf der Zunge, die ich seit einem Tritt meines Züchters nicht mehr vollständig im Maul behalten konnte, aber meine Unwissenheit hätte nur eine ewig lange Belehrung nach sich gezogen. Also verkniff ich sie mir lieber. »Ich meine die Bestimmung, die jeder Hund hat.«


      »Eine Bestimmung – für uns Hunde? Blödsinn.«


      »Wenn wir keine haben, wozu sind wir dann da?«


      »Für einen Cockerspaniel denkst du zu viel. Deine Rasse muss süß aussehen und mit ihrer ständigen Hibbelei alles durcheinanderbringen – weiter nichts. Schlaf jetzt.« Plato atmete tief durch, ein untrügliches Zeichen, dass das Gespräch für ihn beendet war und er seine Ruhe haben wollte. Da war nichts mehr zu machen. Ich schloss meine Augen ebenfalls und dachte nach.


      Süß aussehen – sollte das etwa schon meine Bestimmung sein? Mit diesen Gedanken im Kopf konnte ich unmöglich einschlafen. Plato atmete ruhig, hin und wieder zuckte seine Pfote. Vielleicht bestand die Bestimmung für Hunde aus Delphi darin, immer recht zu haben.


      Plötzlich schreckte ich hoch. War da nicht ein Geräusch? Jemand näherte sich dem Haus …


      »Plato, ich glaube …«


      »Da ist nichts.«


      »Woher weißt du, was ich sagen wollte?«


      »Weil ich in deinem Alter auch immer gehofft habe, die Wartezeit würde sich verkürzen, wenn was passiert. Tut sie aber nicht. Schlafen ist die beste Abkürzung, das kannst du mir glauben.«


      Ich spitzte die Ohren, obwohl sich meine schweren Lauscher kaum heben ließen. Die Schritte entfernten sich wieder – schade. »Siehst du?«, sagte Plato zufrieden und streckte sich genüsslich.


      Alter Rechthaber. Die Stille zog sich hin. Ich stupste den Ball mit der Schnauze an, woraufhin er gemächlich unter die Couch rollte und somit unerreichbar wurde.


      Meine Gedanken begannen zu wandern, und ich musste erneut an das Versprechen denken, das ich meiner Oma einst gegeben hatte. Ich sollte meine Bestimmung suchen … aber wie und wo? Ich wollte Florian und Plato nicht einfach verlassen, dafür war ich zu treu. Womöglich bestand meine Bestimmung darin, hierzubleiben, jedenfalls so lange, bis Florian mich nicht mehr haben wollte.


      Trotz meiner wirren Gedanken machte sich allmählich Langeweile breit und meine Augenlider wurden schwer. Meine Zungenspitze suchte sich ihren Weg über den deformierten Unterkiefer ins Freie. Der Gedanke an meine Bestimmung verflüchtigte sich, und eine Erinnerung, die Platos Ansicht widersprach, gab mir neuen Mut: Am Anfang war nicht das Licht, sondern der Geruch gewesen.
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      Zuerst gab es also den Geruch. Ganz sicher. Und mit ihm kam der Geschmack. Süß und warm rann die Milch aus Mamas Zitze durch meine Kehle. Neue Empfindungen gesellten sich hinzu, sanfte und drängende Berührungen, ein nasses Etwas, das über meinen Rücken fuhr und – autsch! Ein unsanfter Tritt stieß mich von der geliebten Quelle weg.


      Ich lernte schnell, dass man um sein Glück kämpfen musste, und dass es dabei Sieger und Verlierer gab.


      Neue Gerüche von Kot, Urin und Fressbarem sowie die anderer Hunde drangen in meine empfindliche Nase. Ich nahm unbekannte Geräusche wahr: Schmatzen und Fiepen, Knurren und Jaulen.


      Erst danach kam das Licht.


      Verschwommen zuerst, dann immer deutlicher entpuppten sich die Urheber der Schmatz- und Fiepgeräusche als meine beiden Geschwister. Sie waren stärker und lauter als ich, und wenn es ums Rangeln, Schubsen und Drängeln ging, blieb ich stets die zweite Siegerin. Die Milchquelle war jedes Mal besetzt, wenn ich Hunger hatte – und ich hatte oft welchen.


      »Mach dir nichts draus«, sagte Mama dann, »dafür denkst du schneller.«


      Damals verstand ich nicht, was sie damit meinte, und es kümmerte mich auch nicht – dafür umso mehr, dass mir ständig ein Schwanz um die Ohren gehauen wurde. Verärgert biss ich hinein, was meine Schwester gar nicht mochte. So lernte ich meine nächste Lektion …


      Meine Welt war klein, und je mehr wir wuchsen, desto erdrückender wurde die Enge. Mama konnte nicht aufstehen, und sosehr sie sich auch mühte, gelang es ihr kaum, unsere Hinterlassenschaften aus unserem Fell zu entfernen.


      Über, neben und unter uns wimmelte es von unseresgleichen. In manchen Käfigen jammerten Kleine wie wir, in anderen Alte, die sich kaum rühren konnten. Viele waren blond wie ich, es gab aber auch schwarz-weiße Fellknäuel, aus denen Pfötchen und neugierige Nasen hervorlugten, ihre Augen allerdings sahen traurig aus, bei manchen waren sie leer.


      Schritte erschütterten den Boden, und der Geruch eines fremden Wesens verbreitete sich: definitiv kein Hund. Das war meine erste Begegnung mit einem Menschen. Er sah anders aus als wir: kleine Nase, kaum Fell und überhaupt kein Schwanz. Das Merkwürdigste aber war, er ging die ganze Zeit auf den Hinterpfoten. Mit seinen langen Krallen öffnete er unseren Käfig und griff nach meiner Schwester. Er hob sie vor seine Schnauze, als wollte er sie fressen. Danach das Gleiche mit meinem Bruder, der laut winselte und sich mit allen Pfoten zur Wehr setzte, doch alles Sträuben half nichts.


      Plötzlich spürte ich einen Biss in meinem Nacken, als würde Mama mich packen, bloß viel stärker. Ich rief um Hilfe und strampelte mit den Beinen – umsonst. Mama verschwand aus meinem Blickfeld, dafür erschien sein flaches Gesicht ganz nahe vor meinen Augen. Aus seinem Mund kamen bedrohliche Laute, die mir damals vollkommen fremd waren.


      Ich biss so kräftig in die sich nähernde Hand, dass der Mann vor Schmerzen aufjaulte. Der Griff in meinem Nacken lockerte sich, und mein Magen machte einen Purzelbaum, als ich durch die Luft fiel. Mit einem Klatschen schlug ich auf dem harten Boden auf. Ein Schatten schoss auf meinen Kopf zu, und gleich darauf durchfuhr ein scharfer Schmerz meine Schnauze. Der Geschmack einer warmen Flüssigkeit – ähnlich dem von Gitterstäben – erfüllte mein Maul. Der Kerl hob mich auf und stopfte mich laut schimpfend wieder in den Käfig zu meiner Mama. Tröstend leckte sie mir das Blut von den Lefzen.


      »Was war das?«, fragte ich.


      »Ein Flachgesicht«, antwortete sie.


      Tagelang konnte ich kaum etwas zu mir nehmen, obwohl der Hunger wie wild bohrte. Meine Mama sah mich voll Sorge an, weil meine Verletzung nicht heilen wollte.


      Mit Mühe trank ich ein paar Schlucke, aber von nun an wollte meine Zunge nicht mehr im Maul bleiben.


      »Sie werden die Kleine töten«, sagte meine Oma mit heiserer Stimme über uns.


      »Was ist töten?«, fragte einer meiner Brüder.


      »Es ist eine Erlösung, weil wir dadurch in die Freiheit des Regenbogenlandes gelangen«, antwortete Oma.


      »Sei ruhig!«, unterbrach sie mein Vater harsch. »Es gibt keine Freiheit. Mach den Kindern nichts vor.«


      Damit war das Gespräch beendet.


      Manchmal holte das Flachgesicht einen von uns aus dem Käfig und trug dann den entweder schlaffen oder jämmerlich heulenden Artgenossen fort.


      Gerne erinnerte ich mich an Omas Geschichten über Bäume und Wiesen, Flüsse und Seen. Sie schwärmte von weichen, sauberen Betten, warnte uns aber auch vor fauchenden Ungeheuern mit scharfen Krallen und schlitzförmigen Augen. Es sollte sogar Flachgesichter geben, die einem Liebe, Sicherheit und einen Namen schenkten.


      »Woher weißt du das alles?«, fragte ich Oma einmal, als sie erneut davon anfing.


      »Von meiner Mama.«


      »Und wo ist die?«


      »Im Regenbogenland.«


      »Blödsinn«, knurrte Vater. »Die Mülltonne ist schwarz, nicht bunt.« Kichern aus den Käfigen, aber auch ein leises Jaulen. Mein Bruder zwickte mich ins Ohr – der Rüpel hatte nur Unfug im Sinn.


      »Ruhe!«, befahl Oma. »Nimm den Kindern nicht die Hoffnung. Immerhin haben sie eine Chance.«


      »Welche Chance hat man in einer Tonne?«, bellte Vater. Das reichte, um sofort Ruhe einkehren zu lassen.


      Später fragte ich Oma, was es mit dem Regenbogenland auf sich hatte.


      »Dort ist das Paradies«, antwortete sie.


      »Das mag aber auch nur ein Traum sein«, flüsterte Mama, »allerdings ein schöner.«


      Ich mochte diesen Traum. Er versprach Abenteuer und Geborgenheit.


      Vielleicht, weil ich mich für ihre Geschichten begeisterte, oder vielleicht aus einem anderen Grund, vertraute mir meine Oma eines Abends noch etwas an.


      »Alle Hunde haben eine Bestimmung«, erzählte sie mir leise. »Wird die erfüllt, haben sie einen Wunsch frei.«


      Während sich meine Geschwister weiter an den Ohren oder Schwänzen zogen, dachte ich über ihre Worte nach. Hm, einen Wunsch frei also? Welchen würde ich wohl wählen? Momentan hatte ich keinen. Oder doch: das Paradies finden.


      »Was ist meine Bestimmung?«, fragte ich Mama daraufhin.


      »Das musst du selbst herausfinden.«


      »Was ist deine?«


      »Neugierige Kinder in die Welt setzen, die mir an den Zitzen knabbern.«


      »Und was ist dein Wunsch?«, bohrte ich weiter.


      »Dass es euch gut geht und ihr geliebt werdet.«


      »Ich hab dich lieb«, sagte meine Schwester. »Dich übrigens auch– und sogar den da.«


      Damit meinte sie meinen nervigen Bruder.


      Mama schaute in den gegenüberliegenden Käfig, in dem nur noch drei von einstmals acht Welpen lagen. »Ihr werdet bald gehen müssen.«


      »Wohin?«, fragte mein Bruder.


      »Fort. Weit fort.«


      »Wir bleiben für immer zusammen«, versicherte ich den anderen.


      »Für immer«, bestätigte meine Schwester, Mama schwieg.


      Wir gingen tatsächlich. Zuerst mein Bruder. Das unangenehm riechende Flachgesicht packte ihn in eine Kiste. Zwar kratzte er wie verrückt an den Holzwänden und jaulte herzerweichend, doch es half nichts. Er wurde zusammen mit anderen Welpen aus den Nachbarkäfigen davongetragen.


      Später ging meine Schwester – aber nicht weit. Sie wurde in einen Käfig schräg gegenüber gesteckt.


      »Oh nein!«, jammerte Oma. »Sie ist noch viel zu jung.«


      Wofür, verriet sie nicht. Als ich die Kleine so verloren und heulend im Käfig sitzen sah, zerriss in mir etwas. Ich wollte zu ihr hinüber, aber die Gitterstäbe versperrten mir den Weg.


      Unsere Leiden waren damit nicht zu Ende, denn eines Tages war ich dann dran. Das Flachgesicht öffnete meinen Käfig, nahm mich hoch und betrachtete mich prüfend von allen Seiten. Ich wusste, der Moment des Abschieds war gekommen. Die Frage war nur, würde ich im Käfig oder in der Kiste landen. Die Mülltonne wollte ich gar nicht erst in Betracht ziehen.


      »Sei stark!«, rief mir Mama hinterher.


      »Erzähl uns, ob es in der Tonne schön bunt ist«, knurrte Vater.


      Es wurde weder die Kiste noch der Käfig für mich. Ich landete in einem raschelnden und ekelhaft stinkenden Plastiksack.
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      »Mama!«


      Ich war panisch. Wie verrückt strampelte ich in dem Sack, der hin und her schwankte. Aber nicht lange, ich hörte ein Quietschen, segelte nach unten und schlug auf einem unebenen Untergrund auf. Schritte entfernten sich, dann herrschte Stille und Dunkelheit. Man hatte mich irgendwo reingeworfen – etwa in die Tonne? Ich musste hier raus!


      Luft, Luft, Luft! Das Ringen nach frischer Luft wurde schnell zu einem Kampf ums Überleben. Verzweifelt biss ich um mich und kratzte an dem Sack. Bis auf ein kleines Loch, das ich in eine Falte beißen konnte, blieben all meine Bemühungen wirkungslos, mein Gefängnis erwies sich als ausbruchsicher.


      Niemand reagierte auf mein Rufen, und mir wurde kalt, außerdem bekam ich Hunger, aber vor allem Durst. Winselnd lag ich in der Dunkelheit. Es raschelte, etwas trippelte näher. Was war das? Ich konnte nichts sehen! Selbst durch das Löchlein kam kein Licht, nur Gestank.


      Es roch nach – ja, nach was eigentlich? Roch so der Tod?


      Vater hatte recht behalten: Es gab kein Regenbogenland, die Welt war schwarz. Wie hatte mich Oma so anlügen können? Mein unbändiger Zorn ließ mich meine Ängste beinahe vergessen.


      Ohne etwas sehen und hören zu können, hatte ich keinerlei Zeitgefühl. Lediglich mein schmerzender Magen ließ mich die vergehenden Stunden spüren. Doch schlimmer war der Durst, meine Zunge hing trocken aus dem Maul.


      Wie ich meine Mama vermisste! Und das Schwesterchen, und was war mit dem Brüderchen, war das etwa auch im Schwarz gelandet?


      Irgendwann näherten sich Schritte, und ich schöpfte vorsichtige Hoffnung. Doch meine Kehle war so trocken, dass ich nur mit Mühe ein Bellen zustande brachte. Das musste lauter gehen. Also noch mal.


      Angestrengt lauschend wartete ich auf eine Reaktion. Ich vernahm ein plumpsendes Geräusch, und die Schritte entfernten sich wieder. Meine Hoffnungen schwanden, wer würde mich hier schon finden?


      Moment. War da was? Außerhalb meines Gefängnisses näherten sich fröhliche Stimmen. Mit letzter Kraft schaffte ich ein leises Fiepen. Hörte mich denn niemand? Zu meiner Enttäuschung wurden die Stimmen schnell leiser, bis sie schließlich ganz verstummten.


      Durst, ich hatte solchen Durst. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Erneut biss und strampelte und kratzte ich, aber all das erschöpfte mich nur noch mehr. Was hatte ich nur falsch gemacht? War das meine Bestimmung, elend in dieser Dunkelheit zu sterben? Wo war das Gras, wo der Himmel, wo die Liebe aus Omas Geschichten?


      Ich gab auf. Das Wie und Warum verlor an Bedeutung, und ich dämmerte dahin, hörte auf meinen sich verlangsamenden Herzschlag, bis mein Bewusstsein, irgendwo in weiter Ferne, erneut Schritte und Stimmen wahrnahm. Ich war zu schwach, um mich darauf zu konzentrieren, doch als die Tonne zu wackeln begann, gelang mir mit letzter Anstrengung ein schwaches Wimmern.


      Ich vernahm zwei Stimmen direkt über mir, eine hohe und eine tiefe. Mein Gefängnis bewegte sich, gleißendes Licht drang durch das Schwarz meiner Welt und stach mir in den Augen. Hände griffen nach mir und zogen mich heraus.


      Als sich meine Augen ein wenig an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass die helle Stimme zu einer Frau gehörte. Sie klang einmal beruhigend, dann wieder bedrohlich, je nachdem, ob sie mit dem anderen Flachgesicht oder mit mir sprach. Das Auffallendste aber waren ihre Augen. In ihnen schimmerte es irgendwie warmherzig.


      Die Frau nahm mich auf den Arm, und ihre Hand umschloss meinen Körper. Ihr Daumen strich zärtlich über mein Fell und erinnerte mich an Mamas sanfte Zunge. Neue Hoffnung blühte in mir auf, während der Durst weiterhin meine Kehle verklebte. Noch immer leicht geblendet sah ich mich um. Der Himmel war genauso grau wie der Platz, auf dem wir uns befanden. Verwirrende Eindrücke prasselten auf mich ein, und alles in mir sehnte sich nach dem Käfig und meiner Mama.


      Gegen meinen Willen trug mich die Frau davon, immer weiter weg, bis in ein Haus, in dem es nach Hunden und anderen Tieren roch. Es musste ein schrecklicher Ort sein, denn aus vielen Käfigen drang lautes Wehklagen.


      Ich war vom Regen in die Traufe geraten.


      Meine Retterin legte mich auf einen kalten Tisch und blieb neben mir stehen, was mich ein wenig beruhigte. Flachgesichter huschten vorbei, warfen mir neugierige Blicke zu, sagten etwas und beschäftigten sich dann mit anderen Dingen.


      »He, Kleine!«, riss mich eine laute, raue Stimme aus meinen Beobachtungen. »Schau nicht so verängstigt. Dir passiert nichts. Du bist hier beim Tierarzt.« Ein alter Hund mit weißer Schnauze, grauem rauhaarigem Fell und schwarzen Kippohren schaute aus einem der Käfige zu mir herüber. Bestimmt einer dieser Mischlingshunde, von denen Oma erzählt hatte. Sie wurden nicht gekauft sondern aufgelesen.


      Immerhin hatte er mit mir gesprochen, weshalb ich mich zu fragen traute, ob »beim Tierarzt« was Schlimmes sei.


      »Kommt drauf an«, antwortete er.


      »Worauf?«


      »Mir haben sie hier die Eier abgeschnitten. Ein ganz übler Platz«, jammerte ein Chihuahua. Die Rasse kannte ich, weil sie in meinem alten Zuhause ebenfalls gezüchtet wurde.


      »Ich sehe das anders und kann die Ärzte hier nur empfehlen«, erwiderte eine schwarze Dackeldame, auch diese Rasse gab es beim Züchter. »Meine Beine wollten nicht mehr, aber seit ich in Behandlung bin, kann ich wieder laufen.«


      Na, was denn nun? Ich wusste immer noch nicht recht, was ich von alldem halten sollte. Erschöpfung lähmte meine Glieder. Wie ein Todgeweihter sog ich die beruhigenden Worte auf, die meine Retterin mir zusprach.


      Zwei Flachgesichter erschienen und steckten mich in eine Wanne, in der Wasser auf mich herabregnete. Danach rieben sie mich mit etwas scharf Riechendem ein, nur um es anschließend erneut regnen zu lassen. Das Trockenrubbeln hingegen empfand ich als äußerst angenehm.


      Ein weiteres Flachgesicht erschien, zog mir zuerst das Augenlid runter und dann die Lefzen hoch. Mir wurde etwas Kaltes auf die Brust gedrückt, mein Bauch schmerzhaft durchgeknetet, sie pulten in meinen Ohren rum und steckten mir einen langen Gegenstand in den Hals. Sie rasierten mir das Fell vom rechten Vorderlauf und pieksten mich mit einer Nadel. Ein dünner Schlauch führte nun von meinem Bein zu einem mit Flüssigkeit gefüllten Beutel über mir. Was für eine Tortur.


      Ich wurde hin und her gereicht, gedreht und gewendet. Die ganze Zeit redeten die Männer beruhigend auf mich ein, obwohl ich kein Wort verstand. Streicheln, noch mehr Streicheln, bis sie mich in einen Käfig steckten.


      Hatte Großmutter hiervon gesprochen? War das Regenbogenland in Wirklichkeit von Gitterstäben umgeben? Von einem Käfig in den nächsten – wo war der Unterschied? Na ja, besser als die Tonne war es allemal. Die geräumigen Käfige waren zumindest sauber, und der Boden war mit Decken ausgelegt. Doch als meine Retterin verschwand, machte sich ein Gefühl von Verlassenheit in meiner Brust breit. Aber wenigstens konnte ich endlich meinen Durst stillen.


      Nach einiger Zeit kam die Frau mit den warmherzigen Augen zurück und duftete herrlich nach Essen. »Lady?«, sagte sie.


      Voller Stolz, ein Wort aus dem Geräuschemischmasch herausgehört zu haben, wedelte ich sie an. »Lady« musste Fressen bedeuten. Vor lauter Vorfreude wedelte ich heftiger.


      »Lady«, wiederholte sie, gab mir aber nichts. Offenbar ein Missverständnis. Entweder verstand sie mein Wedeln falsch, oder »Lady« musste etwas anderes heißen.


      Sie ging und ließ mich mit meinen Überlegungen allein. Diese Welt war zwar nicht besonders bunt, aber dafür angefüllt mit Flachgesichtern und Merkwürdigkeiten.


      »Was bedeutet ›Lady‹?«, fragte ich laut, in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten.


      »Das ist dein Name, du Dummchen«, antwortete der Alte.


      Verblüfft kratzte ich mich am Ohr. Ob er denn auch einen hätte, fragte ich ihn.


      »Selbstverständlich. Ich heiße Plato.«


      Er hielt inne, als erwartete er eine Reaktion, aber sein Name sagte mir genauso wenig wie meiner.


      »Wo ich herkomme, heißen wir Sechsunddreißig oder Siebenunddreißig.«


      »Auweh.«


      Der Chihuahua kicherte. »Du bist vielleicht ’ne Nummer – ’ne richtige Lachnummer.«


      »Pah«, sagte ich beleidigt. In was für einen Haufen war ich da bloß hineingeraten? Ich überlegte etwas besorgt, warum mich die Frau hierhergebracht hatte, sie hatte doch einen so vertrauenerweckenden Eindruck gemacht. Ich fragte den anscheinend allwissenden Plato danach.


      »Sie ist Tierärztin«, gab er zur Antwort.


      »Die will erst eine werden«, korrigierte der Chihuahua kläffend. »Und so was geht mir an die Eier.«


      »Das reicht. Bitte keine Details«, meldete sich die Dackeldame pikiert zu Wort.


      »Du hast gut reden. Bei dir kann man ja nichts abschneiden«, brummte Plato. »Und jetzt seid still. Ich will mein Mittagsschläfchen halten.«


      Schlafenszeiten sind unbedingt einzuhalten hatte Mama mir und meinen Geschwistern eingeschärft, daher schwieg ich, obwohl mir jede Menge Fragen auf der Zunge lagen.


      »Du musst noch viel lernen«, schnurrte eine fremdartige Stimme über mir.


      »Hör nicht auf die. Katzen sind alle falsch«, sagte Plato mit noch immer geschlossenen Augen.


      »Stimmt! Erst wedeln sie freundlich und dann kratzen sie einem die Augen aus!«, jammerte der Chihuahua.


      »Wenn mir eine über den Weg läuft, jage ich sie sofort auf den nächsten Baum!«, rief die Dackeldame.


      »Pffft«, fauchte daraufhin die Katze und schwieg fortan.


      Offenbar hatte sie recht: Ich hatte noch viel zu lernen. Meine Großmutter hatte mir zwar zahlreiche Geschichten von der Menschenwelt erzählt, von Gegenständen, wie sie lebten und wie ihr Verhältnis zu uns Hunden war, doch vieles war mir noch immer ein Rätsel. Fürs Erste aber nahm ich mir vor, in Zukunft einen großen Bogen um diese Viecher zu machen.


      Nach einem Nickerchen kam die Frau zurück und nahm mich aus dem Käfig. Angst und Hoffnung lösten sich in ständigem Wechsel ab. Ohne mich von den anderen verabschieden zu können, wurde ich zu einer großen roten Blechkiste getragen, die die Menschen ein Auto nannten. Damals dachte ich, die Öffnungen seien vielleicht mein Eingang zum Paradies, doch als ich meine Nase hindurchstecken wollte, stieß sie gegen was Hartes – meine erste Bekanntschaft mit Glas. Nie hatte ich geahnt, dass etwas Unsichtbares in Fenstern stecken konnte. Die Frau holte einen Schlüssel aus ihrer Tasche, steckte ihn ins Schloss und das Auto begann zu brummen und zu vibrieren, dass mir himmelangst wurde. Wie gebannt starrte die Frau durch die Scheibe vor sich und drehte dabei an einem großen Rad. Oma hatte zwar von Autos erzählt, aber wie sie funktionierten war mir völlig schleierhaft. Die Umgebung huschte so schnell an uns vorbei, dass mir schwindlig wurde. Benommen ließ ich mich auf den Boden rutschen und hoffte auf ein baldiges Ende dieses Albtraums.


      Meine Gedanken flogen zurück zu Mama und dem Käfig, in dem unsere Welt klein und übersichtlich gewesen war. Wie es wohl meinen Geschwistern ging?


      Die traurigen Gedanken wurden von Übelkeit überdeckt, als der Wagen um eine scharfe Kurve bog. Mein Magen rumorte und drückte derart, dass ich das bisschen Fressen von vorhin wieder herauswürgte.


      »Ach, Lady«, sagte die Frau mitleidig.


      Ich hatte einen Namen! Neue Hoffnung keimte auf, dass dieser Mensch mein zukünftiges Frauchen sein würde, und zum wiederholten Male wünschte ich mir, sie verstehen zu können. Jedenfalls klangen ihre Worte besorgt, als sie mich auf ihren Schoß hob.


      Sofort ging es mir besser, und ohne es kontrollieren zu können, suchte ich eine Quelle, um meinen Hunger zu stillen. In Ermangelung der Schwänze meiner Geschwister und der Zitzen meiner Mama nahm ich die Finger der Frau ins Maul und kaute darauf herum. Sie stieß glucksende Laute aus. Anscheinend gefiel ihr das.


      Ich mochte sie, ihre sanfte Stimme, den angenehmen Geruch, der sie umgab, und natürlich auch ihr Fell, blond wie meines und zu einem Schwänzchen zusammengebunden. Jedes Mal, wenn sie ihren Kopf bewegte, wippte es hin und her, fast als wedelte sie damit – äußerst sympathisch. Auch hatte sie mich bisher nie angestarrt, sondern stets höflich an mir vorbeigeschaut.


      Die Fahrt fand ein Ende, und ich wurde zu einem hohen Haus mit einer großen Eingangstür getragen. Danach ging es Treppen hoch und durch eine weitere Tür in einen langen Gang.


      Eine unbekannte Welt empfing mich – zwar kein Gras und kein Himmel, aber dennoch interessant.


      Moment mal. Lag da nicht Katzengeruch in der Luft? Tatsächlich. Da marschierte eines dieser Ungeheuer mit steil aufgerichtetem Schwanz – also in bester Angriffslaune – genau auf mich zu.


      Ich versteckte mich hinter den Beinen der Frau und beäugte das fremde Wesen misstrauisch. Doch die Frau schien mit dem Katzenvieh kein Problem zu haben. Im Gegenteil, sie strich ihm sogar über den Rücken, obwohl es dabei bedrohlich knurrte.


      »Tu ihr nichts, die Frau will bloß lieb sein!«, rief ich der Katze zu, mutiger als ich mich fühlte.


      »Oje, ein Hund im Haus, noch dazu ein dummer. Das hat mir gerade noch gefehlt«, seufzte die Katze.
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      Vorsichtig folgte ich den beiden in einen mit leckeren Gerüchen angefüllten Raum. In der Ecke summte ein Kühlschrank, ähnlich dem in meinem alten Zuhause. Ich wusste, wenn man ihn öffnete, schlug einem eiskalte Luft entgegen. Aus einer Schüssel auf dem Boden waberte mir eindeutig Fleischaroma in die Nase.


      »Abendfressen!«, rief die Katze und sauste zur Schüssel.


      Mir lief das Wasser im Maul zusammen und in freudiger Erwartung trabte ich los. Hoffentlich reichte es für zwei. Meine Geschwister hatten vom Teilen wenig gehalten, aber vielleicht würde die Katze freigiebiger sein.


      Offensichtlich nicht, denn sie fauchte wild, als ich mich näherte, machte einen Buckel und verstellte mir den Weg zum Futter – obwohl sie mit dem Schwanz wedelte.


      Hieß das nun freundlich oder feindlich? Ich bremste meinen Lauf, rutschte noch ein Stück auf dem glatten Boden und geriet gefährlich nahe an sie heran. Vielleicht sollte ich zum Angriff übergehen oder ihr zumindest zeigen, dass ich auf mein Mitfressrecht bestand. Leider machte das Biest einen überlegenen Eindruck. Versuchsweise knurrte ich sie an, was nur ein Schieflegen ihres Kopfes sowie ein dümmliches Blinzeln zur Folge hatte.


      Katzen sind falsch, hatte Plato gewarnt, und der lebende Beweis dafür baute sich soeben vor mir auf: Freundliches Wedeln und gleichzeitiges Fauchen widersprachen sich. Unentschlossen, wie ich darauf reagieren sollte, setzte ich mich auf meine Hinterbeine und beobachtete sie genau. Eigentlich sah ihr Maul ungefährlich klein aus, aber womöglich verfügte sie über eine Geheimwaffe. Der Chihuahua hatte erwähnt, Katzen könnten ganz gemein kratzen, nur besaß dieses Exemplar keine Krallen. Erneut wedelte ich sie an, ein Signal, das selbst die dümmste Katze verstehen müsste, aber sie fauchte bloß.


      Von oben griff eine Hand nach der Schüssel und entzog sie uns in unerreichbare Höhen. Das Fressen war weg.


      »Du blöder Hund bist schuld, wenn ich verhungern muss!«, schnauzte die Katze mich an.


      Ich zuckte erschrocken zusammen. War Futter in der Menschenwelt so knapp, dass es nicht für alle reichte? Hatte man mich in die Tonne gesteckt, weil ich ein überflüssiger Fresser war? Kleinlaut entschuldigte ich mich.


      »Sauber, jetzt kriegt keiner was«, maulte die Katze.


      »Weil du nicht teilen wolltest«, erwiderte ich trotzig.


      »Teilen? Mit dir? Einem dahergelaufenen Straßenköter? Das wäre das Letzte.«


      »Ich bin kein Straßenköter, sondern ein Cockerspaniel.«


      »War das Absicht oder Zufall?«


      Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was sie meinte. In der Zwischenzeit schmuste sie um die Beine der Frau herum. Ich warf mich in Positur, denn schließlich war ich eine geborene Siebenunddreißig und keine namenlose Katze. Ich erklärte ihr, dass meine Eltern beide Cockerspaniels waren, und ich somit kein Zufallsergebnis sei.


      »Willst du etwa behaupten, du bist reinrassig?«


      »Genau das.«


      »Seit wann züchtet man Schiefmaulhunde?«


      Das reichte. Unter lautem Bellen stürzte ich vorwärts. »Ich hatte einen Unfall. Na warte, dir werde ich’s zeigen!«


      Hoch über mir klapperte es, als die Schüssel auf der Arbeitsplatte abgestellt wurde. Blitzschnell und mit einem Riesensatz sprang das Katzenvieh nach oben und fauchte aus dieser sicheren Position zu mir herunter. »Ätsch. Ich kann was, was du nicht kannst.«


      Ich versuchte es ihr gleichzutun und hüpfte dabei wie ein Gummiball an der Küchenzeile hoch, scheiterte aber kläglich. Das Leben konnte so unfair sein.


      »Na, na, na«, machte die Frau.


      »Hier! Hier unten!«, rief ich.


      Laut schmatzend begann die Katze den Inhalt der Schüssel zu verdrücken.


      Speichel schoss in mein Maul, ich schluckte, und mein Magen meldete sich mit einem lauten Knurren. Wie sollte ich der Frau zu verstehen geben, dass ich am Verhungern war?


      Sie öffnete einen Schrank und nahm einen Teller heraus, den sie mit etwas lecker Riechendem belud. War der für sie selbst oder für mich bestimmt?


      Sie nahm ihn in die Hand und hob ihn hoch – der Moment der Entscheidung – und schob ihn unter meine Nase. Was für ein Glück! In Rekordzeit hatte ich das Futter verputzt.


      »Wie ungesund, alles so reinzuschlingen«, näselte die Katze von oben und leckte sich die Pfote.


      »Wieso?«, antwortete ich und stürzte mich auf ein kleines Stückchen, das neben den Teller gefallen war.


      »So was Primitives. Wer mit Genuss frisst, hat mehr davon. Und du willst reinrassig sein? Merkst du überhaupt, was du dir in den Rachen stopfst?«


      »Klar.« Meine Nase konnte viele Hundert Bestandteile auseinanderhalten, und daher wusste ich genau, was ich da aß – nur kannte ich nicht alle Bezeichnungen. Der Teller roch nach wie vor verlockend, obwohl ich ihn leer geputzt hatte, also leckte ich ihn sorgfältig ab – begleitet vom hämischen Lachen der Katze.


      »Warum lachst du?«, fragte ich verunsichert zu ihr hinauf.


      »Weil du den Teller nicht mitfressen kannst, du dummer Hund.«


      Als ob ich das nicht selbst wüsste. Mir dämmerte, warum sie so eingebildet war. Es musste damit zusammenhängen, dass sie auf mich herabblicken konnte. Ich kratzte an Frauchens Bein, um auf Augenhöhe mit dem namenlosen Vieh zu gelangen.


      Sie bückte sich sogar, aber nicht um mich hochzuheben, sondern nach dem Teller, und stellte ihn neben der Katze ab, die sogleich daran herumschnüffelte.


      »Bäh«, war alles, was sie dazu sagte.


      Verwöhntes Biest. Ich beschloss sie fortan zu ignorieren und folgte der Frau von der Küche in ein großes Zimmer mit rutschigem Holzboden. Nur den Anschluss nicht verlieren. Dies hier musste das Wohnzimmer sein. Hätte Oma uns nicht die Menschenwelt beschrieben, wäre ich hoffnungslos aufgeschmissen gewesen. Eigentlich eine merkwürdige Bezeichnung für ein Zimmer, dachte ich kurz, denn gewohnt wurde ja überall. Sofazimmer wäre eigentlich der passendere Name.


      Meine Retterin setzte sich auf eine Couch, streckte die Hände nach mir aus und hob mich zu sich hoch. Zuerst flammte Panik auf, aber dann gewann ein wohliges Gefühl von Sicherheit die Oberhand. Ich hatte tatsächlich ein Frauchen gefunden und sogar einen Namen bekommen.


      »Lady«, sagte sie sanft, und allmählich wurde es zur Gewissheit, dass ich angekommen war. Als sie über meinen Rücken strich, wurden Erinnerungen an Mama wach, und ich wurde ein wenig traurig.


      »Minnie«, sagte Frauchen zu dem Katzenvieh, das sich mit schief gelegtem Kopf vor uns niedergelassen hatte. Was für eine Enttäuschung, die Katze besaß ebenfalls einen Namen. Da ging mein vermeintlicher Vorteil dahin. Am Ende würde sie mir gar mein neu gewonnenes Paradies streitig machen!


      Minnie musterte mich aus schmalen Augen. Ich knurrte eine Warnung: »Pfoten weg, das ist mein Frauchen.«


      Mit einem »Miau« sprang Minnie auf die Couch und schmuste sich an die Frau heran. Viel schien mein Knurren nicht bewirkt zu haben.


      »Erstens bin ich länger hier als du und zweitens ist das mein Platz«, zischte Minnie und legte eine Pfote auf Frauchens Schoß. Plötzlich spitzten scharfe Krallen aus ihren samtweichen Tatzen hervor. Da war sie, die Geheimwaffe.


      Glücklicherweise schritt Frauchen ein, indem sie Minnie sanft zurückschob. Puh, gewonnen! Ich zog die Lefzen etwas hoch und entblößte meine Fangzähne – unter Hunden eine unmissverständliche Drohung.


      Offensichtlich funktionierte das auch von Hund zu Katze, denn Minnie sprang von der Couch und wandte mir schwanzwedelnd ihren Hintern zu. Die wusste wirklich nicht, was sie wollte. Verblüfft starrte ich ihr hinterher und wunderte mich über die missverständliche Körpersprache von Katzen.


      »Das merk ich mir. Sieh dich in Zukunft vor«, zischte Minnie, bevor sie aus dem Zimmer stolzierte.
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      Wärme und Helligkeit weckten mich aus einem Schlaf voller Dunkelheit und Kälte. Als ich die Augen öffnete, umgab mich eine bunte Welt: sonnengelbe Wände, tiefblauer Teppichboden und an den Fenstern blaue Vorhänge mit gelben Sternen und Monden darauf. Die Möbel verströmten den Geruch von Kiefernholz, und dazwischen erspürte meine Nase den von Frauchen, aber leider auch den der Katze, die es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte. Müde blinzelte ich in den neuen Morgen. Zusammengerollt lag ich auf dem Boden, neben mir ein fürchterlich nach Minnie stinkendes Körbchen. So eine Schlafstatt war eine feine Sache, vorausgesetzt es war die eigene. Minnies Drohung von gestern Abend klang noch in meinen Ohren.


      Auf dem Bett atmete Frauchen ruhig und gleichmäßig. Sie schlief am Rand, sodass meine ganze Familie neben ihr Platz gefunden hätte. Hm, ob ich mich wohl an sie rankuscheln durfte? Gestern Abend hatte Minnie das leider verhindert. So viel Ausdauer im Verteidigen des Fußendes hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Irgendwann hatte ich vor Müdigkeit aufgegeben, und der Teppich hatte zumindest mehr Bequemlichkeit geboten als der alte Käfig. Auf ihm hatte ich mich nach Belieben ausstrecken, auf den Rücken rollen oder zusammenkringeln können, ohne dabei einem meiner Geschwister oder Mama in den Bauch zu treten.


      Aber nun wollte ich keinen Platz mehr, nun wollte ich kuscheln. Ich streckte meine Vorderpfoten nach vorne, drückte den Rücken durch, schob meinen Hintern hoch und gähnte genüsslich, bevor ich mich aufstellte. Aaah, welche Wohltat! Nun war ich bereit, aufs Bett zu springen. Aber schon war Minnie zur Stelle und besetzte meinen Landeplatz, als hätte sie meinen Plan durchschaut.


      »Du bist wohl größenwahnsinnig. Das ist mein Bett, meine Jennifer, meine Wohnung, kapiert?«, fauchte sie.


      So lernte ich, dass sich Menschen ebenfalls einen Namen gaben. Nur leider verhalf mir diese Erkenntnis nicht aufs Bett. Was Menschen nur an Katzen fanden? Zumal diese offenbar alles für sich selbst beanspruchten, außer ich täuschte mich. Daher fragte ich Minnie, ob Katzen nie teilen würden.


      »Nur, wenn wir unbedingt müssen, und dann ausschließlich mit unseresgleichen. Und du gehörst eindeutig nicht dazu.«


      »Woher willst du das wissen? Ich habe Pfoten, einen Schwanz und ein Maul, genau wie du.«


      »Hunde stinken.«


      Von wegen. Der Katzengestank im Körbchen verpestete die ganze Luft. Ich sollte mir diese ständigen Sticheleien nicht gefallen lassen. Was könnte sie von dem Bett herunterlocken?, überlegte ich und sah mich im Raum um. Mein Blick blieb an ihrem Korb hängen, und prompt drang dieses unfreundliche Brummen aus Minnies Kehle. Ein Blick zurück: Sie stierte mich an, hielt jedoch die Stellung.


      »Wenn du mich nicht aufs Bett lässt, nehme ich deinen Korb in Besitz«, drohte ich.


      »Wage es ja nicht!«


      »Wirst sehen.«


      Knapp über mir ließ sich Minnie am Bettrand nieder und blickte abwechselnd zu ihrem Korb und aufs Bett. Ihre Schwanzspitze zuckte nervös, offensichtlich überlegte sie, wie sie beides gleichzeitig verteidigen könnte.


      Kurz entschlossen sauste ich zu ihrem Korb, stellte eine Pfote hinein und schaute sie provozierend an.


      »Trau dich!«, rief sie herausfordernd, doch es klang eine Spur Unsicherheit in ihrer Stimme mit.


      »Halte mich ab, wenn du kannst!« Ich sprang hinein und wälzte mich genüsslich hin und her.


      Mit einem Aufschrei sprang Minnie vom Bett. Darauf hatte ich gewartet. Ich raste ihr entgegen und an ihr vorbei, ein Sprung und oben war ich. Mein Triumph währte allerdings nur kurz, denn sie schnellte zu mir herauf und zack, fuhren ihre Krallen auf meine Nase. Der stechende Schmerz ließ mich aufheulen. Sollte ich mich mit Gebrüll auf sie stürzen oder den Rückzug antreten?


      Rückzug! An meinem Hinterteil zupfte es, die Katze setzte mir nach. Endlich beendete Jennifer den ungleichen Kampf, indem sie mich an sich zog. Ihre tröstenden Worte taten mir gut. Minnie schüttelte ihre Pfote, an der ein Büschel meiner Haare hing. Geschah ihr recht, jetzt roch sie ebenfalls nach Hund. Frauchen lachte, als sie Minnies vergebliche Bemühungen sah, und das ließ mich nicht nur den Schmerz vergessen, sondern machte die Welt auch ein wenig farbiger.


      Trotz meiner Schramme fühlte ich mich als Siegerin, hatte ich doch diese Kratzbürste überlistet und lag jetzt in Frauchens schützenden Armen. Hoffentlich würde alles gut werden, und wie toll wäre es, wenn Mama und Schwesterchen bei mir leben könnten.


      Viele unterschiedliche Emotionen tobten in mir, doch meine körperlichen Bedürfnisse meldeten sich lautstark – mein Magen knurrte. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, seit ich etwas zu Fressen bekommen hatte. Ich schaute an Frauchen hoch, näherte mich schnüffelnd ihren Lippen und leckte kurz darüber, um sie zum Futteraustausch anzuregen. Bei Mama hatte das immer funktioniert.


      Jennifer lachte kurz auf, wälzte sich aus dem Bett und marschierte in die Küche. Ich konnte es kaum erwarten und rannte, so schnell mich meine kurzen Beine trugen, hinter ihr her.


      »Zu mir, zu mir!« Wie wild tanzte ich um ihre Füße herum.


      Der Dämpfer kam prompt, denn Jennifer servierte das Frühstück in der gleichen Manier wie gestern Abend: Minnie durfte oben auf der Küchenzeile fressen, während ich unten speisen musste.


      Später trug ich immerhin einen kleinen Sieg davon, als Jennifer mich mit hinausnahm, während das Katzenvieh allein in der Wohnung zurückgelassen wurde. Vor dem Haus setzte sie mich auf eine Wiese und lobte mich für etwas, das ich ohnehin getan hätte. Doch ihr Lob bewirkte dasselbe wie ihr Lachen: Beides färbte meine Welt bunt und machte mich glücklich.


      Anschließend trug sie mich ins Auto und fuhr los. Dieses Mal wurde mir nur ein bisschen übel, und ich konnte das kostbare Fressen bei mir behalten. Mein Bauch grummelte aber noch aus einem anderen Grund, denn ich hatte keine Ahnung, wohin die Reise ging. Aber mir war alles recht, solange ich nicht wieder in der Tonne landete.


      Als wir anhielten und die Autotür geöffnet wurde, erkannte ich die Tierarztpraxis vom Tag zuvor. Ich war gespannt, wie es den anderen über Nacht ergangen war, und vielleicht konnte Plato mir einen Rat geben, wie ich mich Minnie gegenüber verhalten sollte. Kaum angekommen, stürmte ich in die Praxis, aber bis auf Plato waren alle verschwunden – die Käfige waren leer.


      Er zwinkerte mir freundlich zu. »Ah, das Dummchen von gestern ist zurück.«


      Warum bezeichnete mich jeder als dumm? Wahrscheinlich, weil ich die Sprache der Flachgesichter nicht verstand.


      »Ich heiße Lady«, erwiderte ich stolz und zeigte ihm die kalte Schulter.


      »Wie sonst?«


      »Tu nicht so, als wärest du allwissend.«


      »Genau das bin ich«, erwiderte er. »Schließlich stamme ich aus Delphi.«


      »Und ich stamme von Mama aus dem Käfig.«


      »Delphi ist ein Ort.«


      »Der Käfig auch.«


      »Nein, Dummchen, Delphi ist eine richtige Stadt!«


      »Lernt man dort die Menschensprache?«


      »Dort lernt man weise zu sein.«


      Ich blinzelte. Weise? Ich hatte damals keine Ahnung, was das bedeutete. Leider unterbrach Jennifer unser Gespräch und zeigte mich dem Tierarzt, der mir in die Augen schaute und meine Lefzen hochzog. Obwohl mir dieses ewige Anstarren Angst einflößte, deutete ich das Wiegen seines Kopfes als gutes Zeichen.


      Endlich entließ mich Jennifer auf den Fliesenboden, und ich durfte frei herumstreunen.


      »Wohnst du hier?«, fragte ich Plato.


      Sein Lachen klang wie Husten. »Nein, du …«


      »Dummchen, ich weiß!«


      »Gar nichts weißt du. Woher auch.«


      »Von meiner Oma, die weiß alles.«


      »Kommt die auch aus Delphi?«


      Wohl kaum. Oma war in einem Käfig geboren worden, wie alle meine Verwandten. Das Herz wurde mir schwer, denn vor lauter Katzen, Flachgesichtern und Weisheiten hätte ich fast meine Lieben vergessen.


      »Mach dir nichts draus«, sagte Plato. »Bist ein feines Hundchen, obwohl du blond bist.«


      Noch nie hatte mich jemand »fein« genannt. Dafür verzieh ich ihm fast, dass er mich »Dummchen« genannt hatte.


      Jennifer schob mich in denselben Käfig wie gestern, aber nicht ohne mir kurz den Rücken zu tätscheln. Leider hatte sie danach wenig Zeit für mich, weil ständig neue Tiere hereingebracht wurden. Manche von denen, die beim Hereinkommen noch aufmüpfig waren, zeigten sich nach der Behandlung meist ziemlich kleinlaut.


      Anfangs fand ich das sehr interessant, aber nach der Untersuchung einer humpelnden Katze, eines aufgeregt klopfenden Langohrtieres und jeder Menge winselnder Hunde betrat ein großer Mann, dem eine dunkle Haarsträhne ins Gesicht hing, den Behandlungsraum. Das Erstaunlichste an ihm war sein Bart, ein Stück Fell, wie ich es zuvor bei keinem Flachgesicht gesehen hatte, das ihm unter der Nase und am Kinn hing. Plato begann heftig mit dem Schwanz zu wedeln, kein Wunder, denn der Mann machte einen angenehmen Eindruck. Seine beängstigende Größe und die schweren Schritte erinnerten mich jedoch an meinen Züchter. Also war Vorsicht geboten.


      »Cool bleiben, alter Junge«, brabbelte Plato vor sich hin, doch gegen die Eigenwilligkeit seines Schwanzes war offensichtlich selbst der weiseste Hund machtlos. Dessen eifriges Klopfen gegen die Käfigwände hätte selbst einen Blinden von Platos Vorfreude überzeugt.


      Aha, das war bestimmt sein Herrchen, das ihn abholte. Traurigkeit stieg in mir hoch, obwohl diese besserwisserische Promenadenmischung eigentlich nicht besonders nett war. »Gehst du fort?«


      »Hoffentlich, hoffentlich«, rief Plato. Ein Ruck durchlief ihn, und ein heiserer Beller entsprang seiner Kehle. Betont langsam sprach er weiter. »Wurde – auch – langsam – Zeit.«


      Komisch. Wieso versuchte er, seine Freude zu verbergen? »Warum freust du dich nicht richtig, wenn das dein Herrchen ist?«


      »Er ist es nur halb.«


      »Was soll das heißen?«


      »Florian ist der Bruder meines Herrchens. Immer wenn Manni fort ist, kümmert er sich um mich. Macht seine Sache ganz ordentlich, der Bursche.«


      »Ah«, sagte ich lang gezogen, denn das erklärte seinen Zwiespalt: Offenbar wollte er seinem Herrn treu bleiben, ohne Florian zu beleidigen.


      Jennifer eilte herbei, öffnete Platos Käfig und sprach mit Florian, der ihr mit leicht gesenktem Kopf lauschte – anscheinend etwas sehr Wichtiges. Als sie fertig war, zogen beide ihre Mundwinkel nach oben – eine freundliche, zustimmende Geste, wie ich mittlerweile gelernt hatte.


      Steifbeinig schritt Plato aus dem Käfig, schüttelte sich und sagte: »Mach’s gut, Kleine. Hoffentlich sehen wir uns nicht wieder.«


      Das saß. »Wie gemein von dir«, brachte ich kleinlaut heraus.


      »Das sagt man so, weil keiner gerne zum Tierarzt geht. Sei froh, dass du die Ängste und Schmerzen noch nicht kennst, die einem hier widerfahren können. Also gut: Hoffentlich sehen wir uns wieder, aber bitte unter angenehmeren Umständen.«


      Hm. Das gestrige Bad war unangenehm gewesen, und die Spritze hatte gepiekst, aber ansonsten war es hier gar nicht so schlecht. Eine Verbesserung gegenüber meiner Geburtsstätte war es allemal, obwohl es mit Jennifers Zuhause natürlich nicht vergleichbar war. Ich sah ihn nur höchst ungern gehen, aber ich verstand, was er mir sagen wollte: Die Tiere wurden hier nicht zum Spaß abgeliefert.


      Am Ausgang drehte er sich noch mal um. »Ihre Sprache wirst du sicher bald verstehen. Merke dir Wiederholungen und schau, was die Menschen dann tun. Studiere vor allem ihre Gesichtszüge. Wirst sehen, es ist ganz einfach.«


      Plato ging und ließ ein Stück Wehmut zurück. Vielleicht fühlte Jennifer das gleiche, denn sie blickte traurig hinter ihm her.
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      Die nächsten Tage vergingen im stetigen Wechsel zwischen Praxis und Wohnung. Eifrig folgte ich Platos Ratschlag und versuchte die Sprache der Menschen zu erlernen. Außerdem studierte ich das Verhalten der unberechenbaren Katze, um ihre Stimmungslagen besser deuten zu können und vor den nächsten Krallen gewappnet zu sein. Das war erstaunlich einfach, denn Katzen sind viel unkomplizierter als Hunde. Sie können weder Bellen noch ordentlich Knurren, beschäftigen sich die ganze Zeit nur mit sich selbst.


      Eines Morgens blieb Jennifer länger im Bett liegen als gewöhnlich. Die gewohnte Aufstehzeit verstrich, ohne dass etwas geschah. Sowohl mein Magen als auch meine Blase alarmierten mich, dass etwas nicht stimmte.


      Ich erhob mich von meinem Schlafkissen, das Jennifer zwischen Bett und Nachttisch gelegt hatte, und versuchte zu erkennen, was los war: Minnie hockte, einer Statue gleich, am Fußende und starrte mich an, während Jennifer keine Anstalten machte aufzustehen. Mein Magen grummelte laut, was Minnie mit einem herzhaften Gähnen quittierte. Blödes Vieh. Aber vielleicht hatten Katzen keine innere Uhr oder waren nie hungrig. Wahrscheinlich waren wir Hunde ihnen haushoch überlegen, das würde erklären, warum ich nach draußen durfte, während sie ihr Geschäft in einem Kästchen im Bad verrichten musste.


      Nur das mit dem Fressplatz – sie oben, ich unten – war ungerecht. Bloß nicht an Futter denken – zu spät, schon tropfte Speichel aus meinem Maul.


      Mir fiel auf, dass das Ding auf Frauchens Nachttisch heute früh noch nicht gedudelt hatte. Musste das so sein? Bisher hatte es jeden Morgen geschellt, Frauchen hatte ungeschickt daraufgeschlagen und war kurze Zeit später aufgestanden. Nun schien es versagt zu haben. Ich würde es bestrafen müssen, doch vorher galt es, Frauchen aus dem Bett zu treiben.


      Zunächst starrte ich ihre unbewegliche Silhouette mit schief gelegtem Kopf an und überlegte, was zu tun sei. Als alles Anstarren nichts nützte, rückte ich näher an sie heran, stützte die Vorderpfoten auf der Bettkante ab und positionierte meine Zunge genau vor ihrem Gesicht – gar nicht so einfach, weil sie ständig aus meinem Maul hing.


      »Leck-Schleck-Attacke!«, rief ich und zog meine Zunge quer über ihr Gesicht.


      »Äääh«, stieß Jennifer aus und machte eine abwehrende Handbewegung.


      Es wirkte, das schien der richtige Weg zu sein. Also schnell noch mal über ihre Lippen geleckt, um ihr klarzumachen, dass ich gefüttert werden wollte. Jennifer kräuselte Stirn und Nase, bog ihren Kopf zurück und schlug nach mir. Sofortiger Rückzug war angesagt. Ich stürzte auf mein Kissen zurück und machte mich ganz klein.


      Nach wenigen Augenblicken verschwanden die Falten auf ihrer Stirn und ihre Mundwinkel bewegten sich nach oben. Puh, Gefahr gebannt. Trotzdem zitterte ich vor Schreck.


      »Ach, Lady. Guten Morgen«, sagte sie sanft und beugte sich zu mir herunter. Unter ihrer streichelnden Hand ließ meine Anspannung langsam nach, was mir erlaubte, über die neuen Eindrücke nachzudenken. Menschen mochten es offenbar nicht, wenn man ihnen mit der Zunge übers Maul fuhr, und sie benutzten – genauso wie Katzen – ihre Arme zur Abwehr. In Gedanken fügte ich außerdem das Wörtchen »Ach« zu den mir bekannten Ausdrücken hinzu und merkte mir, dass daraufhin etwas Gutes passierte, während ein »Äääh« eine zornige oder überraschte Äußerung sein musste.


      Jennifer langte nach dem untreuen Versager auf dem Nachttisch, blickte darauf und rieb sich die Augen.


      »Wach auf!«, rief Minnie, die mit steil aufgestelltem Schwanz über die Bettdecke auf Jennifer zumarschierte.


      Ich war so stolz auf meine Fortschritte in Sachen Menschensprache, dass ich einen weiteren Schleckangriff auf Jennifers Wange startete. Sie wehrte lachend ab und schwang ihre Beine aus dem Bett.


      »Geschafft!«, rief ich und tanzte vor Freude im Kreis.


      »Du bist vielleicht ’ne Hupfdohle. Bilde dir nur nichts ein. Sie wäre auch ohne deinen nassen Schlabberlappen aufgestanden«, brummte Minnie.


      Nutzloses Biest. Und was war bitte eine Hupfdohle? Die Erinnerung an Minnies Krallen hielt mich davon ab, ihr meine Meinung zu geigen.


      Ansonsten setzte sich der Morgen wie gewohnt fort. In der Küche nichts Neues – Minnie oben, ich unten. Danach durfte ich mir draußen im Gras die Beine vertreten. Heute war ein schöner Tag: Über mir ein strahlend blauer Himmel, und ein warmer Wind trug mir unbekannte Gerüche zu. Jedes Lebewesen roch anders, und der Versuch, sie auseinanderzuhalten, bereitete mir großen Spaß. Da gab es den Käfer, der zwischen den Grashalmen hindurchflitzte, den Wurm, der sich in die Erde bohrte, wenn ich ihn mit der Pfote anstieß, sowie einen kleinen grauen Fellball, der blitzschnell in einem Loch verschwand. Hm, der roch interessant. Ich versuchte meine Pfote in das kleine Loch zu stecken, aber der Flitzer blieb unerreichbar. Also hieß es: buddeln, was das Zeug hielt!


      Eine Attacke von hinten ließ mich erschrocken aufjaulen. Frauchen hatte mich im Nacken gepackt und unterstrich mit einem lauten »Pfui« und »Nein« sowie zusammengezogenen Augenbrauen, dass sie meine Jagd missbilligte. Wollte sie etwa selbst Beute machen? Wohl kaum, denn sie zeigte keinerlei Interesse, meine Grabaktion fortzusetzen, sondern stampfte stattdessen die Erde in mein mühsam gegrabenes Loch zurück.


      Plötzlich hörte ich ein Auto vorfahren und am Gartentor anhalten. Auf ihrer Unterlippe kauend hielt mich Jennifer eisern unter ihrem Arm fest, während eine magere Frau aus dem Wagen stieg und mit ausgebreiteten Armen auf uns zulief. Unsicher, ob dies ein Angriff oder eine Begrüßung war, beobachtete ich die Fremde misstrauisch, ein leises Vibrieren drang aus meiner Kehle.


      »Jennifer!«, rief die Frau. Mit gespreizten Armen, wie die eines Vogels bei der Landung, blieb sie vor Frauchen stehen. Was folgte, war ein Moment der Bewegungslosigkeit. Ich versteifte mich, denn gleich musste es sich entscheiden, ob wir Freund oder Feind vor uns hatten.


      »Mutter«, sagte Frauchen knapp.


      Ah, das war vermutlich ihr Name. Neugierig schnüffelte ich in die Richtung des fremden Flachgesichts. Mutter verströmte einen ähnlichen Duft wie Frauchen. Ihr kastanienbraunes Haar roch allerdings merkwürdig. Die beiden redeten eine Weile miteinander, bis Mutter plötzlich »Oh!« rief und ihren Zeigefinger wie einen Stock auf mich zustieß.


      Am liebsten hätte ich hineingebissen, aber Jennifer drehte ihren Oberkörper weg, sodass der Finger ins Leere fuhr.


      Die Fremde schien furchtbar aufgeregt zu sein. Sie gestikulierte wild und redete laut auf Jennifer ein. Ich wollte sie zurechtweisen, doch leider legte Jennifer ihre Hand auf meine Schnauze, und mein Bellen blieb mir buchstäblich im Hals stecken. Aha, ich sollte ruhig sein. Das Knurren in meiner Kehle konnte ich allerdings nicht unterdrücken.


      Mutter mochte mich offensichtlich nicht, daher beschloss ich, sie auch nicht zu mögen. Ihr Atem roch faulig, irgendwie bösartig, doch wonach genau, konnte ich nicht sagen.


      Jennifer schien davon nichts zu bemerken, sondern reagierte nur kleinlaut auf den aufgeregten Redeschwall der Frau, als hätte sie etwas Schlimmes verbrochen, und antwortete meist mit einem schlichten »Ja«.


      Ja war das Gegenteil von Nein, das hatte ich verstanden. Das eine war gut, das andere schlecht, und Mutter sagte ständig Nein. Auf dem Weg zurück in die Wohnung und dann bis ins Wohnzimmer setzte sich ihr Redefluss in vorwurfsvollem Tonfall fort. Wenigstens entließ mich Jennifer auf den Fußboden, sodass ich mich in die Küche verdrücken konnte. Lange hielt ich es dort jedoch nicht aus, denn die Neugier zog mich in den Flur zurück.


      Dort saß Minnie, die sich zu meiner Überraschung ebenfalls dem Wohnzimmer fernhielt. Mucksmäuschenstill starrte sie durch die offene Wohnzimmertür. Nur ihr Schwanz bewegte sich langsam hin und her.


      Mutter setzte sich Jennifer gegenüber auf die Couch, mit dem Rücken zu uns, während Frauchen mir einen besorgten Blick zuwarf. Ich gesellte mich zu meiner Erzfeindin, die sogar ein Stückchen zur Seite rückte.


      »Vorsicht, die hat Haare auf den Zähnen«, warnte Minnie.


      Das konnte ich nicht bestätigen, denn ihre Zähne sahen genauso haarlos aus wie Jennifers. »Wer ist das überhaupt?«, fragte ich.


      Minnie sah mich fassungslos von der Seite an. »Das ist Jennifers Mama, du Dummchen, ihre Mutter.«


      Du Dummchen, da war es wieder. Ihre Mama also, das hätte ich mir gleich denken können. Jetzt verstand ich auch, warum Frauchen sich so merkwürdig verhielt. »Worüber reden sie?«


      »Pah, finde es doch selbst raus. Ich hab’s auch lernen müssen.«


      »Ach bitte, bitte. Sonst jage ich dich!«, versuchte ich ihr zu drohen.


      »Damit wir dann beide rausfliegen? Jennifers Mutter hasst Tiere, genau wie der Besitzer der Wohnung. Wir sollten uns lieber ruhig verhalten.«


      Jemand anderem gehörte also diese Wohnung? Ich hatte angenommen, Jennifer sei die Besitzerin.


      »Du sagst, der mag auch keine Tiere?«, fragte ich vorsichtig nach.


      »Richtig. Vermutlich nimmt sie dich deshalb mit in die Praxis, damit dich keiner sieht, oder besser gesagt hört, du alter Kläffer. Ihr Hunde könnt doch nie die Klappe halten.«


      In gewisser Weise erinnerte mich Minnie an Plato, da auch sie für alles eine Erklärung parat hatte. Ich wollte sie fragen, ob sie ebenfalls aus Delphi käme, aber vorerst galt es Wichtigeres zu erfahren. »Wohnt der Besitzer auch hier?«


      Minnie fauchte. »Siehst du ihn irgendwo? Blöd geboren und nichts dazugelernt. Nein, aber ihm gehört die Wohnung.«


      »Und er könnte uns rauswerfen? Aber was hat denn Jennifers Mutter damit zu tun? Die kann doch gar nichts entscheiden, oder?«


      »Leider doch, sie bezahlt nämlich die Miete. Wenn sie etwas sagt, muss die Tochter springen. Und der Vermieter kann bestimmen, ob und wie viele Tiere gehalten werden dürfen.« Minnie warf mir einen giftigen Blick zu. »Hm, da kommt mir eine Idee …«


      »Und die wäre?«


      »Alles zu seiner Zeit, Hundi. Alles zu seiner Zeit.«
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      Ich hatte keine Ahnung, wann »seine Zeit« kommen würde, aber mehr war aus Minnie nicht herauszubekommen. Stattdessen zog sie sich hoheitsvoll zurück. Ihre Fähigkeit, sich lautlos zu bewegen, erstaunte mich immer wieder. Sie hatte den Zeitpunkt ihres Rückzugs gut gewählt, denn während ich ihr noch nachblickte, näherten sich menschliche Schritte.


      Achtung, du stehst im Weg!, dachte ich noch, doch schon wischte der Fuß von Jennifers Mutter gefährlich nahe an meiner Schnauze vorbei. Erschrocken versuchte ich auszuweichen, allerdings in die falsche Richtung. Ängstlich sah ich hoch, der andere Fuß schwebte bedrohlich nah über mir. Ich drückte mich flach auf den Boden. Mein Herz raste, gleich würde sie auf mich treten.


      »Iiih!«, quiekte sie, und ihr Fuß landete direkt neben meinem Bauch.


      Frauchens Mutter sprang zur Seite, balancierte auf einem Bein und hielt sich an einer Kommode fest. Die Vase darauf geriet gefährlich ins Taumeln. Voller Angst kauerte ich mich zusammen. Frauchen sprang hinzu und fing sie im letzten Moment auf. Anscheinend war ihr die Vase wichtiger als ihre Mutter, die laut schimpfend ihr Gleichgewicht wiederfand. Die Gefahr war gebannt, weder Vase noch Flachgesicht hatten den Boden besucht, noch war ich getreten worden. Trotzdem keifte Jennifers Mutter mich an, als hätte ich mich ihr mit Absicht in den Weg geworfen. Irgendwie erinnerte sie mich an eine Chihuahua-Hündin bei meinem Züchter. Die hatte auch zu allem lautstark ihre Meinung rausgebellt.


      Hinter dem Rücken ihrer Mutter rollte Jennifer mit den Augen. Eine neue Körperreaktion, die es einzuordnen galt.


      Nachdem die beiden noch einige wenig freundlich klingende Worte miteinander gewechselt hatten, wandte sich Jennifers Mutter zum Gehen. Kaum war sie aus der Tür, seufzte Frauchen laut – sichtlich erleichtert, dass die Neinsagerin endlich gegangen war. Ich konnte ihr dies absolut nachfühlen, denn die Stimmung, die sie verbreitet hatte, war auch mir aufs Gemüt geschlagen.


      »Na, Lady«, sagte Jennifer und sah mitleidig auf mich herab. Ich begann heftig zu wedeln, um ihr zu zeigen, dass ich für ihr Verhalten vollstes Verständnis hatte. Hoffentlich war jetzt alles wieder in Ordnung. Sie streichelte mir über den Rücken, redete einige Minuten auf mich ein. Obwohl ich angestrengt lauschte, konnte ich leider keine bekannten Wörter heraushören.


      Jennifer steuerte aufs Wohnzimmerregal zu und zog eine flache Hülle daraus hervor und legte sie auf den Tisch. Die silbern glänzende Scheibe, die sie ihr entnahm, schob sie in einen schwarzen Metallkasten. Neugierig stützte ich mich mit den Vorderpfoten auf dem Tisch ab und beschnüffelte die Hülle ausgiebig: eindeutig nicht fressbar. Darauf waren winzige Männer abgebildet, die sich weder bewegten noch besonders rochen. Flachgesichter im wahrsten Sinne des Wortes. Einer der Männer glich Florian bis aufs Haar, oder besser gesagt, bis auf das fehlende Fell unter der Nase und am Kinn. In den Händen hielt er zwei kurze Stöcke. Von Plato indes war nichts zu sehen.


      Ich war noch ganz in meine Beobachtungen vertieft, als plötzlich ein schmerzhafter Lärm aus zwei viereckigen Kästen an der Wand dröhnte. Im Vergleich dazu war das Jaulen eines Hundes, dem man auf den Schwanz getreten war, nur ein leises Winseln – meine erste Begegnung mit Musik. Der Krach war so ohrenbetäubend, dass ihn selbst meine Schlappohren nicht zu dämpfen vermochten. Erschrocken sprang ich zurück und versteckte mich unter dem Tisch. Stopp!, wollte ich rufen, aber Jennifer stimmte sogar in das Gejammer mit ein. Na warte, das konnte ich besser. Ich wagte mich unter dem Tisch hervor, räusperte mich kurz und sang aus voller Kehle und in den höchsten Tonlagen mit. Erst jetzt hörte es sich wunderbar an.


      Immer wilder hüpfte Jennifer durchs Zimmer und wedelte dabei mit den Armen, als wollte sie abheben. Ein tolles Spiel! Ich sprang an ihr hoch und hopste um sie herum, bis mir heiß wurde. Also schnell die Zunge ganz rausgestreckt und kühl gehechelt. Jennifer lachte und zeigte mir ihr Ich-mag-dich-Gesicht. Ich mochte sie auch, und zum ersten Mal überkam mich das Gefühl, alles könnte gut werden.


      Sie hob mich hoch, tanzte mit mir durchs Zimmer, bis mir schwindlig wurde. Irgendwann hörte die Musik auf, und Frauchen – ganz außer Atem – ließ sich mit mir aufs Sofa plumpsen. Dankbar für ihre Zuneigung leckte ich ihr das Kinn. Welch glücklicher Moment. War das die Liebe, von der Oma gesprochen hatte?


      Zärtlich setzte Frauchen mich auf den Boden. Sie erhob sich und schob eine andere silberne Scheibe in den Kasten. Plötzlich war der Raum mit sanften Klängen erfüllt – sehr beruhigend. Aus dem Regal nahm sie ein Buch – von den Blattsammlungen hatte ich schon gehört – und legte sich damit aufs Sofa. Das wilde Vergnügen schien vorbei zu sein. Nach einer Weile wurde ich es leid, ihr beim Lesen zuzuschauen. Aus dem Augenwinkel sah ich Minnie vorbeischleichen, und sofort regte sich mein Interesse.


      Vor dem Badezimmer blieb sie stehen. Das Zucken ihres gesenkten Schwanzes verhieß nichts Gutes.


      »Schau, was ich kann«, säuselte sie und schaute mich über die Schulter auffordernd an.


      Sie marschierte ins Bad und setzte sich unter eine Papierrolle, die gleich neben einem weißen Ungetüm an der Wand hing. Jedes Mal wenn Frauchen sich daraufsetzte, um ihr Geschäft zu machen, rauschte und gurgelte es nach dem Aufstehen beleidigt. Da zog ich doch lieber eine Wiese vor, die das ohne zu murren schluckte.


      Minnie stellte sich auf die Hinterpfoten und schlug wie verrückt mit den Vorderpfoten auf die Rolle ein, sodass sich das Papier abspulte und der Haufen darunter immer größer wurde.


      »Na los, zieh dran«, forderte sie mich auf.


      Was für ein tolles Spiel! Ich schnappte mir den Anfang und rannte mit dem Papier im Maul ins Schlafzimmer, hinter mir rollte es sich in rasender Geschwindigkeit ab. Hui, welch ein Spaß!


      »Jetzt ins Wohnzimmer!«, maunzte Minnie mir zu.


      Toll, dass Minnie mit mir spielte. Vielleicht würden wir ja doch noch Freunde werden. Schwanzwedelnd und mit fliegenden Ohren stürmte ich los. Jennifer lag noch immer auf dem Sofa, doch ihre Augen wurden riesig, als sie mich erblickte.


      »Lady!«, rief sie streng. Vor Schreck ließ ich das Papier fallen, nur leider klebten jetzt lauter Papierfetzen an meiner Zunge. »Pfui, Lady! Pfui!« Mit grimmigem Gesicht wickelte Jennifer das Papier wieder auf.


      Ich bin unschuldig, die Katze war’s!, beschwerte ich mich, doch leider blieb auch dieses Mal mein Protest ungehört. Minnie saß auf einem Schränkchen im Bettzimmer und grinste hämisch zu mir herunter.


      Später am Tag legte Jennifer mir ein Halsband an – was für ein beengendes Gefühl –, aber da es mich nicht behinderte, ließ ich ihr die Freude. Plato hatte ja auch eines getragen. Irgendwie fühlte ich mich gut mit meinem neuen Accessoire – zugehörig. Als sie mich hochhob, tauchte an der Wand das Bild eines kleinen blondlockigen Hundes auf. Wirklich ein süßes Kerlchen. Ich beschnüffelte ihn neugierig, konnte aber keinen Geruch feststellen. Verblüffend war außerdem, dass mein Artgenosse auf dem Arm einer Frau war, die Jennifer zum Verwechseln ähnlich sah. Ich wartete ab, ob mein Gegenüber mich begrüßen oder angreifen würde, aber nichts dergleichen geschah – wir starrten uns nur an. Jennifer musste meine Verwirrung bemerkt haben, denn sie setzte mich lachend auf dem Boden ab und entzog mich so den Blicken des Fremden. Später erfuhr ich, dass man den Doppelgängern im Spiegel keine Beachtung zu schenken brauchte.


      Hinter meinem Kopf klickte es metallisch, aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn die Wohnungstür ging auf.


      Hurra! Nichts wie raus! Ich sauste los, wurde aber kurz vor der Treppe rüde am Hals zurückgerissen. Was war das denn? Ich rannte zurück, an Frauchen vorbei, in die schützende Wohnung, doch das Ding um meinen Hals würgte mich weiter, bis ich keuchte.


      Jennifer redete beruhigend auf mich ein. Auf ihre Aufmunterung hin probierte ich es noch einmal, mit demselben niederschmetternden Ergebnis: Ich kam nur wenige Schritte von Frauchen weg. Die lange Lederleine in ihrer Hand hielt mich zurück und sie schien an meinem Halsband befestigt zu sein. Frauchen befürchtete wohl, ich könnte davonlaufen, was völlig unbegründet war. So etwas würde ich nie tun.


      Na gut, dann eben mit Leine – Hauptsache, wir zogen gemeinsam los. Nachdem sie mich wie immer durchs Treppenhaus hinuntergetragen hatte und wir aus der Haustür traten, empfing uns warme Luft, blauer Himmel und weiches Gras. Diesmal war nicht die Blechkiste ihr Ziel, sondern nach einigem Pflastertreten eine Grasfläche mit vielen Bäumen darauf. Überall roch es nach Hund und anderen Tieren, und einmal dachte ich sogar, Platos Duftmarke in der Nase zu haben. Doch sosehr ich auch Ausschau nach ihm hielt, ich konnte keine Spur von ihm entdecken. Um kundzutun, dass ich hier gewesen war, hinterließ ich einige Markierungen. Schließlich konnte man nie wissen, wer alles vorbeikommen würde.


      Wenn mich nicht alles täuschte, hatte mir Oma von diesem Ort schon erzählt. Bäume, Büsche, Wiese, Teich – das musste ein Park sein. Einige äußerst interessante Lebewesen schwammen auf dem kleinen Gewässer herum oder standen am Ufer und schnatterten unentwegt zu uns herüber. Ihre Felle waren ganz glatt und außergewöhnlich gezeichnet: grüner Kopf und grauschwarzer Körper, aus dem nackte, orangefarbene Breitlatschen hervorschauten, und anstatt einer ordentlichen Schnauze zwei zahnlose Klappen. Wollten die mich mit ihrem Geschnatter etwa provozieren?


      »Na wartet, euch krieg ich!«, rief ich. Das müsste doch ein Leichtes sein, so unbewaffnet wie die waren. Ich stürmte los und zog Frauchen einfach hinter mir her. Als die Breitfüßler unseren Angriff bemerkten, taten sie etwas ganz Erstaunliches: Sie breiteten die Arme aus – die ich vorher gar nicht bemerkt hatte – und entschwanden in die Lüfte. Fast sahen sie aus wie Jennifer, als sie zu lauter Musik durchs Zimmer hopste, nur dass ihre Versuche von Erfolg gekrönt waren. Da half alles Bellen nichts, sie flogen einfach davon und landeten bei ihren Artgenossen mitten auf dem Teich – unerreichbar weit weg. Frechheit.


      Wir spazierten ausgiebig durch den Park, setzten uns unter einen Baum und sahen dem Treiben zu. Viele Hunde und Menschen jeden Alters tummelten sich auf den Wegen und Wiesen, und in den Büschen wimmelte es von Kriech- und Flattertieren unterschiedlichster Art. Neben mir kratzte etwas am Baumstamm, dann ein Rascheln hinter mir auf dem Boden. Sofort zog ich in die entsprechende Richtung, stellte die Ohren nach vorne und schnüffelte, was die Nase hergab. Ein Fellträger – kleiner als ich, mit einem buschigen Schwanz – hüpfte zwischen den Bäumen umher und setzte sich schließlich nur wenige Längen von mir entfernt auf die Hinterpfoten. Er hielt etwas Braunes in den Vorderpfoten, an dem er emsig herumknabberte.


      Am liebsten hätte ich dem hektischen Kerl seine Beute abgejagt, aber warum sich damit begnügen, wenn ich den Besitzer gleich mit verspeisen konnte? Hoffentlich war er überhaupt genießbar …


      Mit einem mächtigen Satz sprang ich auf ihn zu. Erschrocken ließ er die Nuss fallen – wenigstens ein Teilerfolg – und kletterte in Windeseile mit zuckendem Schwanz am Stamm hoch. Ein kurzes Rascheln im Geäst und er war verschwunden. Meine Bemühungen ihm zu folgen scheiterten kläglich.


      »… Einhörnchen …«, hörte ich zwischen Jennifers Lachen heraus und war mir sicher, dass sie damit den Nussdieb meinte. »Na warte, Einhörnchen. Das nächste Mal krieg ich dich – darauf kannst du dich verlassen!«


      Allmählich wurde ich müde und wir traten den Heimweg an. Was für ein schöner Tag war das gewesen. Minnie wartete bereits mit zusammengekniffenen Augen hinter der Wohnungstür auf uns. »Wegen dir hat sie mich den ganzen Tag alleingelassen«, fauchte sie.


      »Du magst sie doch gar nicht, leckst viel lieber an dir selbst herum.«


      »Und du stinkst, weil du dich nicht ordentlich putzt.«


      Frauchen, die von unserer Auseinandersetzung natürlich nichts mitbekam, löste meine Leine und sofort stürzte ich mich auf Minnie. Die aber sauste an mir vorbei ins Treppenhaus.


      »Minnie! Nein!«, schrie Jennifer.


      »Fang mich, wenn du kannst!«, rief die Katze spöttisch.


      Nichts leichter als das. So schnell es auf dem glatten Untergrund möglich war, rannte ich hinter ihr her, stolperte jedoch über die Fußmatte und kugelte bis zum Treppenabsatz. Knapp hinter mir hörte ich Jennifers eilige Schritte. »Nein, nicht!«


      Den Schmerz abschüttelnd, setzte ich die Verfolgung lautstark schimpfend fort. Unten öffnete sich eine Wohnungstür. Ein männliches Flachgesicht trat heraus und begann mit rotem Kopf bedrohlich klingende Worte auszustoßen.


      Egal, jedenfalls fand die lautstarke Jagd an der geschlossenen Haustür ein abruptes Ende. Minnie drehte sich zu mir um und ließ ihre spitzen Fangzähne aufblitzen. Bevor ich ihr meine eigenen zeigen konnte, pflückte mich Frauchen vom Boden auf. Mit rot leuchtenden Wangen versuchte Jennifer den Mann zu beruhigen, während der unentwegt auf sie einredete.


      Minnie aber stolzierte mit hocherhobenem Schwanz an uns vorbei. »So, das war’s«, sagte sie schnippisch.


      »Was meinst du damit?«, fragte ich aufgebracht.


      »Hier ist nur ein Tier pro Wohnung erlaubt. Mein Bruder musste deswegen zu Jennifers Freundin umziehen.« Minnies Blick verdunkelte sich. »Und als Nächstes fliegst du raus.«
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      Minnies Vorhersage war nichts weiter als eine leere Drohung gewesen, denn ich durfte bleiben. Wie schön wäre es, könnten Minnie und ich in Frieden miteinander leben. Darüber, dass sie mit ihrem Schwanz die falschen Signale gab, könnte ich hinwegsehen, wenn ich nur mein eben erst gefundenes Glück nicht verlieren würde. Wahrscheinlich kannte sie lediglich die angenehmen Seiten des Lebens, hatte keine Ahnung, welches Leid uns Hunden in der Welt beschieden war. Aber anstatt sich zu freuen, bei Jennifer leben zu dürfen, verdarb sie alles. Vielleicht war sie ja diejenige, die gehen müsste. Wer brauchte schon eine Katze? Ich jedenfalls nicht.


      Nachdem meine Anspannung nachgelassen hatte, galt es, sich wichtigeren Dingen zu widmen und diese noch immer fremde Welt ausgiebig zu erforschen. Ich wurde gebürstet, gebadet, meine Krallen wurden geschnitten und anschließend durfte ich mich genüsslich im Gras wälzen.


      Die Erinnerungen an Oma, Mama und meine Geschwister verblassten allmählich. Nur meine Angst vor Dunkelheit und Säcken suchte mich weiterhin in meinen Träumen heim.


      Minnie ging mir aus dem Weg, was mir ganz gelegen kam. Jeden Tag passierte das Gleiche: aufstehen, Gassi gehen, fressen, spielen, schlafen. Das, was die Flachgesichter Alltag nannten, hüllte mich von nun an wie eine Daunendecke ein. Unter der Woche nahm mich Jennifer mit in die Praxis und sorgte an den Wochenenden und abends dafür, dass ich möglichst niemandem begegnete. Dass sie sich einsam fühlen könnte, kam mir nicht in den Sinn, sie hatte ja mich – und leider auch Minnie.


      Bis auf das ungeliebte Bad und anschließende Bürsten meines Fells gab es keine Überraschungen. Ich hasste das Biest mit den metallenen Borsten. Jedes Mal, wenn ich hineinbiss, wehrte es sich. Vor allem an meinen empfindlichen Ohren konnte ich das Ziepen überhaupt nicht leiden. Einziger Trost: Auch Minnie musste sich dieser Tortur unterziehen.


      Meine Zähne fielen aus, dafür wuchsen neue und dazu prächtige Fangzähne. Wenn nur meine Zunge sich diesen Veränderungen mit unterzogen hätte. Irgendwie fand sie immer einen Weg ins Freie.


      Die Sprache der Menschen zu verstehen, war weiterhin eine Herausforderung. Es schien für ein und dasselbe immer mehrere Bezeichnungen zu geben. Noch verwirrender waren Worte, unter denen ich mir absolut nichts vorstellen konnte, weil der Gegenstand, den sie beschrieben, weder erfühlt noch beschnüffelt werden konnte – »Gott« zum Beispiel oder »Biologie« und »Staatsexamen«.


      Ich lauschte aber nicht nur Jennifer, sondern lernte auch von anderen. Das flache Ding an der Wand, das Fernseher genannt wurde, sprach viel, obwohl das meiste davon keinen Sinn ergab – zumindest nicht für mich. Manchmal drang auch Gesang daraus hervor, oder ein weißes, rundes Pünktchen, hinter dem viele kleine Menschen herrannten, sauste über die Fläche.


      So lernte ich jede Menge Nützliches, aber auch manch Unsinniges, das ich gerne wieder vergessen hätte. Nur Minnie blieb mir nach wie vor ein Rätsel.


      Meine Zuneigung zu Frauchen hingegen wurde von Tag zu Tag stärker. Sie war stets liebevoll und fürsorglich, und so verbrachte ich einen herrlichen Sommer. Im Regenbogenland konnte es kaum schöner sein: Wiesen mit duftenden Blumen, zwischen denen es krabbelte und summte; Wälder, in denen sich lauter interessant riechende Tiere versteckt hielten; Seen, in denen ich mich mit Frauchen erfrischte. Meistens waren wir allein, nur Christa, eine Freundin von Jennifer, begleitete uns manchmal. Was brauchte ich mehr zum Glücklichsein?


      Nach diesen Tagen voller Freude änderte sich das Sonnenlicht, es wurde weicher und die Nächte kühler. Auch die Praxisbesuche blieben aus, dafür gingen wir öfter an einen Ort, den Jennifer »Universität« nannte und an dem sich viele junge Menschen tummelten.


      Bei einem Spaziergang im Park trafen wir eines Tages Christa. »Hey, ihr zwei! Wie geht’s?«, rief sie schon von Weitem.


      »Prima«, antwortete Jennifer, hob mich hoch und rieb ihr Kinn an meinem Kopf. »Und meiner kleinen Lady auch.«


      Als Christa vor mir stand, gab ich ihr durch viele Schwanzwedler und ein Küsschen aufs Kinn zu verstehen, dass ich sie ebenfalls mochte. Sie roch angenehm und streichelte mich genau an der richtigen Stelle hinter den Ohren. »Was wäre wohl aus ihr geworden, wenn du sie damals nicht gefunden hättest?«, fragte Christa und betrachtete mich mitfühlend. »Elend verreckt wäre sie!«, fügte sie in einem Tonfall hinzu, der keinen Widerspruch duldete. »Eine Schande, dass dieser Pseudo-Züchter ungestraft weitermachen darf. Das ist kein Züchter, sondern ein geldgieriger Tierquäler. Ich denke, in Deutschland gibt’s ein Tierschutzgesetz?«


      »Der Amtstierarzt hat seinen Betrieb genehmigt, also muss man davon ausgehen, dass alles in Ordnung ist«, entgegnete Frauchen.


      »Und das sagst ausgerechnet du? Du hast an diesem Zarske wohl einen Narren gefressen. Nur weil er der Amtstierarzt ist, muss nicht alles mit rechten Dingen zugehen.«


      »Quatsch, hab ich gar nicht«, erwiderte Jennifer und zog die Mundwinkel nach unten. »Alles, was männlich ist, kann mir momentan gestohlen bleiben.«


      »Das vergeht wieder. Lass erst mal Gras über die Sache mit Sebastian wachsen.«


      »Du hast leicht reden. Was macht denn dein Liebesleben?«


      Christa lachte herzhaft und hängte sich in Jennifers freien Arm ein. »Welches Liebesleben? Pah, Männer …«


      Drüben auf der anderen Seite des Parks spazierte eines dieser Exemplare mit einem großen, steifbeinigen Hund an der Leine. Die beiden kamen mir irgendwie bekannt vor … War das Plato? Kurz die Nase in den Wind gehalten – tatsächlich!


      Ich wand mich aus Jennifers Griff und prallte hart auf dem gepflasterten Gehweg auf, dass mir die Luft wegblieb. Ich ignorierte den Schmerz in meiner linken Pfote und sauste wie ein Blitz über den Rasen. Rief da jemand meinen Namen? Egal.


      Aufgeregt rief ich nach Plato, doch der Bursche zuckte nicht mal mit dem Ohr. Nanu? Hatte er mich etwa vergessen, oder war er es doch nicht? »Plato? Plato!«


      Sein Führer drehte sich zu mir um, und endlich reagierte auch der alte Schlauberger. Ein angedeutetes Wedeln mit steil aufgestelltem Schwanz – mehr nicht. Hm, wahrscheinlich war er heute schlecht gelaunt. Ich bremste scharf ab.


      »Laaady!«, erschallte es hinter mir.


      Jennifer kam quer über die Wiese gerannt. Fein, dann konnten wir Plato gemeinsam begrüßen. Der Mann hieß Florian, wenn ich mich richtig erinnerte. Verblüfft schaute er mich an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Zwar roch er ähnlich wie Florian, aber da war noch ein anderer Duft. Komisch, er trug auch kein Fell im Gesicht. Nein, das war nicht Florian, sondern nur jemand, der ihm sehr ähnlich sah, lautete mein abschließendes Urteil.


      »Sieh an, wen haben wir denn hier? Die kleine Blondine von neulich«, begrüßte mich Plato freundlich.


      Jennifer blieb vier Schritte vor uns stehen.


      »Hallo«, sagte sie.


      »Hallo«, sagte der Nicht-Florian.


      »Wie geht’s Plato?«, fragte Jennifer, wobei sie sich die Finger knetete.


      Die Stirn des Mannes legte sich kurz in Falten. »Woher kennst du Plato?«


      »Aus der Tierarztpraxis«, erklärte Jennifer, wobei sich das Rot ihrer Wangen auf die Ohren ausbreitete.


      Seine Stirn glättete sich. »Ach ja, richtig.«


      Jennifer blinzelte. Sie war offensichtlich irritiert, da sie ihn gewiss für Florian hielt. Dass Menschen schlecht riechen konnten, hatte ich inzwischen herausgefunden. Vielleicht wäre es besser, sie würden sich gründlich am Hintern beschnüffeln, anstatt vorne »Hallo« zu sagen.


      »Das ist Manni, mein Herrchen«, sagte Plato stolz.


      Den Namen hatte ich bereits gehört. Plato hatte ihn erwähnt, aber ich erinnerte mich, den Fremden auch mal gesehen zu haben – und zwar auf einem Bild. Wo war das nur gewesen? »Den kenne ich doch, oder?«, fragte ich Plato.


      »Du meinst seinen Bruder Florian. Manni ist Musiker. Ein ganz berühmter sogar.«


      »Und was macht ein Musiker?«


      »Was wohl? Musik natürlich.«


      Stimmt, jetzt fiel es mir wieder ein. Der Lärm, der in Jennifers Wohnung aus diesen Kästen geplärrt und meine empfindlichen Ohren beleidigt hatte, wurde von den Menschen »Musik« genannt. »Jennifer besitzt eine Scheibe, und auf deren Hülle ist ein Mini-Florian abgebildet – oder ein Mini-Manni. Jedenfalls klitzeklein wie eine Maus.«


      »Ach, du meinst die CD mit dem Coverfoto. Weißt du überhaupt, was das ist, du Dummchen?«


      Während ich mir noch eine Antwort überlegte, hüpfte plötzlich ein Einhörnchen vom Stamm eines Baumes. Plato schaute sofort in dieselbe Richtung, machte aber keine Anstalten hinterherzujagen. »Wie steht’s eigentlich um deine Fortschritte im Verstehen der Menschensprache?«


      »Ist doch gaaaanz einfach.«


      »Soso.« Plato lehnte sich vor, soweit es ihm die Leine erlaubte. »Eichhörnchen sind für meine alten Knochen viel zu schnell.«


      Ups, da hatte ich aber noch mal Glück gehabt, dass ich mein Missverständnis nicht rausgeplappert hatte. Das wäre peinlich geworden. EiCHhörnchen, EiCHhörnchen, EiCHhörn…


      Plötzlich hob Plato schnuppernd die Schnauze in den Wind. »Hoppla, was haben wir denn hier? Ich mag zwar alt sein, aber meine Nase funktioniert noch prima.«


      Tatsächlich, ein unwiderstehlicher Geruch von Kartoffeln, Fett und Tomaten lag in der Luft. Und da erspähte ich auch schon die Ursache. Mitten im Gras lag glänzend ein längliches, helles, saftig riechendes Kartoffelstäbchen und wartete darauf, von mir verspeist zu werden.


      »Meins!«, rief Plato und setzte zum Sprung an.


      »Heeee, ich hab’s zuerst gesehen!«


      »Aber ich zuerst gerochen!« Er war schon auf dem halben Weg zu der Leckerei, als ihm ein erstickter Laut entfuhr. Die Leine hatte sich gestrafft, hielt ihn zurück und das Halsband drückte auf seinen Kehlkopf. »Friss sie ruhig, ich hab sowieso einen empfindlichen Magen«, sagte er scheinbar großzügig, aber da hatte ich sie bereits verdrückt.


      Huch, was war jetzt los? Frauchen hob mich hoch. »Was hast du gefressen?«


      »Ich? Nichts. Nur ein altes Kartoffelstäbchen.«


      Jennifer murmelte einige entschuldigende Worte zu Manni und trug mich eilends zurück zu Christa. Auf halbem Weg drehte sie sich noch mal nach Plato und Manni um, die ihren Spaziergang fortgesetzt hatten.


      »Sag mal, war das nicht der …?«, fragte Christa.


      »Manni, genau. Stell dir vor, der war neulich in unserer Praxis.«


      »Echt cool.«


      »Na ja, von mir will so einer eh nichts wissen«, lachte Jennifer, aber in ihrer Stimme schwang Bedauern mit. »Kein Wunder, bei der Auswahl, die er hat.«


      Manni – Florian – in Miniversion oder in Vollausgabe. Offenbar wusste Jennifer nicht, dass es sich um zwei gleich aussehende Männer handelte.


      Das blöde Stäbchen lag mir schwer im Magen und wollte wieder raus. Also begann ich zu würgen, woraufhin Frauchen mich absetzte. Kaum war ich auf dem Boden, flutschte das Ding ins Freie.


      »Igitt, ’ne alte Fritte!«, rief Jennifer.


      »Hoffentlich wird Lady nicht krank«, sagte Christa mit sorgenvoller Miene.


      Ich wedelte beide an, um ihnen zu zeigen, dass es mir gut ging.


      »Und was Manni betrifft, da stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel«, fügte Christa hinzu.


      »Er hat sich nicht an mich erinnert.«


      »Weil du in deinem Arztkittel ganz anders aussiehst.«


      »Meinst du?«


      »Logisch. Warte nur, bis du einen Job hast, dann wirst du öfter erleben, wie dich jemand nicht erkennt – weil Weißkittel andere Menschen sind. Halbgötter und so.«


      »Wenn ich bloß schon einen hätte«, seufzte Jennifer. »Dann könnte ich endlich ausziehen und bräuchte mich nicht länger mit meinem pingeligen Vermieter rumärgern. Bis es allerdings so weit ist, muss ich noch einiges für meine Examina büffeln.«
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      »Was, du hast den Köter immer noch?«, fragte Jennifers Mutter, die ihr auf der Couch gegenübersaß. Sie trug einen Schal um den Hals, Hut und Handschuhe lagen neben ihr, und ihre Füße steckten in Lederstiefeln. Leder war hervorragend zum Draufrumkauen geeignet, was Frauchen leider anders sah. Jennifers Mutter verströmte einen künstlichen Geruch von Zitronen und Blumen, der ihre fauligen Ausdünstungen aber kaum zu überdecken vermochte. Neben mir hatte sich die Katze breitgemacht. Wir hielten uns auf unseren Stammplätzen auf dem Flur neben der Wohnzimmertür vornehm im Hintergrund. Dort saßen wir immer, wenn Mutter zugegen war. Dies war einer der wenigen Momente, in denen Einvernehmen zwischen uns herrschte.


      Jennifer nippte an ihrer Kaffeetasse. Hm, da war Milch drin. Leider durfte ich die nicht trinken, weil sie unbekömmlich für meinen Bauch sein sollte. Frauchen hatte keine Ahnung, was ich alles vertrug, dachte ich und leckte ein bisschen Sahne von meinen Lefzen.


      »Natürlich hab ich sie noch«, sagte Jennifer.


      Mutter schüttelte ihren Kopf. In der Hand hielt sie einen Teller, auf dem sich ein Berg aus Apfelstückchen, Sahne, Eiern und Mehl auftürmte. »Apfelkuchen« nannte Frauchen das Gemisch, das sie vorhin aus dem Backofen gezogen und dick mit Schlagsahne bedeckt hatte. Warum gaben sich die Menschen nicht mit den Einzelzutaten zufrieden? Mein Speichelfluss kam bei dem Anblick ordentlich in Gang, sodass ich schlucken musste, damit ich nicht den Teppichboden beträufelte. Frauchen konnte das nämlich gar nicht leiden.


      »Hm, diese Sahne«, sagte Minnie und schleckte sich das Maul. »Einfach köstlich.«


      Das stimmte. Minnie hatte genascht und den Behälter, in dem Jennifer die Sahne geschlagen hatte, auf den Boden fallen lassen. Vermutlich sollte es so aussehen, als wäre ich der Übeltäter gewesen. Mir war das egal, Hauptsache, ich konnte die köstlich weiße Masse ausschlecken. Ich fragte Minnie, was mit dem Rest des Kuchens passieren würde.


      »Für die Katz«, antwortete sie nur.


      Wenn sie sich da mal nicht täuschte, denn Jennifers Mutter schob die Köstlichkeit selbst in sich hinein. Sollte ich hingehen und betteln? Schaden konnte es ja nicht. Also hoch auf die Pfoten und ran an den Feind.


      »Bleib lieber hier«, raunte Minnie mir zu. »Wenn du sie verärgerst, sitzen wir kommenden Winter auf der Straße.«


      Ich bezweifelte, dass der feine Stubentiger das Leben auf der Straße aushalten würde.


      »… ins Tierheim«, sagte Jennifers Mutter soeben.


      Ich horchte auf. Was hatte das zu bedeuten? Wollte Jennifer ein neues Heim für uns finden?


      »Auf keinen Fall, Mutter. Lady bleibt bei mir«, widersprach Jennifer zu meiner Erleichterung. Sie wollte mich behalten – prima! Demonstrativ setzte ich mich neben Frauchen, um deutlich zu machen, dass ich bei ihr bleiben wollte. Wenn hier einer gehen musste, dann doch bitte das Katzenvieh.


      »Das hab ich befürchtet«, seufzte Minnie. »Sie will dich behalten.«


      Jennifers Mutter deutete mit der Kuchengabel auf Frauchen, als wollte sie zustechen. Tief in meiner Kehle vibrierte ein Knurren, das ich nur mühsam unterdrücken konnte. Sollte sie einen Angriff wagen, würde ich ihr schon zeigen, wozu ein Cockerspaniel fähig war.


      »Du darfst hier lediglich ein Haustier halten«, sagte Mutter vorwurfsvoll. »Eigentlich gar keines. Wie du weißt, war die Katze ein Zugeständnis des Vermieters. Und das auch nur, weil er ein Freund deines Vaters war. Die Viecher verursachen nur Dreck und machen alles kaputt. Außerdem hast du gar nicht die Zeit, dich um einen Hund zu kümmern.«


      »Das lass mal meine Sorge sein«, antwortete Jennifer scharf. »Ich werde mir eine Wohnung suchen, in der das Halten von Haustieren erlaubt ist.«


      »Wo? Im Zoo?«


      »Mutter, ich werde Tierärztin. Da bleibt es nicht aus, dass ich mit Viechern zu tun habe.«


      »Warum eigentlich nicht Haut- oder Augenärztin? Das wäre wenigstens was Vernünftiges. Gute Reputation, wenig Arbeit, hohes Einkommen – perfekt. Aber nein, du willst ja viel lieber einer Kuh im Hintern … Aber lassen wir das.«


      »Ich will was Sinnvolles tun, das mir obendrein Spaß macht.«


      Das Wort »sinnvoll« brachte mich zum Nachdenken. Jennifers Wunsch, etwas »Sinnvolles zu tun«, schien wie meine Suche nach einer Bestimmung zu sein. Die hatte ich bisher noch immer nicht gefunden. Und ohne Bestimmung– kein Wunsch. Und ohne Wunsch– keine Rettung meiner Familie. Aber wegen des duftenden Kuchens verflüchtigten sich diese Gedanken schnell wieder. Ich schluckte den Speichel runter, der mir von der Zunge tropfen wollte. Minnies Schwanz bewegte sich leicht hin und her. Sie sah mich angewidert von der Seite an. »Typisch Hund: außer Fressen nichts im Sinn.«


      Jennifers Mutter stellte den duftenden, aber leider leeren Teller klirrend auf dem Couchtisch ab. »Du solltest dir einen Mann anlachen, Jennifer.«


      »Das fehlt mir gerade noch.«


      »Bloß weil dich der Sebastian mit einer anderen …«


      »Mutter! Fang bitte nicht damit an.« Eine gewisse Verletztheit schwang in Frauchens Stimme mit, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Erneut grummelte es in meiner Kehle. Meine Mama war immer gut zu uns gewesen, aber Jennifers Mutter würde ihren Kindern nie den Po lecken, um ihn zu säubern. Das wurde mir in diesem Moment klar.


      »Knurr nur weiter, dann steckt dich Frauchen tatsächlich ins Tierheim, und ich bin dich für immer los«, frotzelte Minnie.


      Es wurde Zeit, Gewissheit über dieses ominöse Tierheim zu erlangen. Etwas zerknirscht fragte ich Minnie, was ein »Tierheim« sei.


      Minne senkte den Kopf. »Ein Platz mit Käfigen.«


      Schlimme Erinnerungen schossen in meinen Kopf. Ich winselte leise. »Einen solchen Ort kenne ich bereits.«


      Zum ersten Mal bemerkte ich so etwas wie Interesse in Minnies Blick. »Bist du auch aus dem Tierheim?«, flüsterte sie.


      »Aus einem Käfig«, bestätigte ich.


      Einen Lidschlag lang verloren Minnies Augen den klaren Blick. Sie schüttelte sich und ihre Jägeraugen erstrahlten erneut.


      »Der Dr. Zarske wäre eine gute Partie«, fuhr Jennifers Mutter in der Zwischenzeit fort. »Er ist zwar bloß ein Viehdoktor, kommt aber aus gutem Hause und ist verbeamtet.«


      Jennifers Gesicht nahm eine rötliche Färbung an. »Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?«


      »Der Hund muss weg.«


      Wer? Ich? Zuerst musste aber noch der Teller gesäubert werden. Vielleicht half Wedeln.


      »Lady! Raus mit dir!«


      Nanu, wie war ich plötzlich vor den Couchtisch gelangt? Meine Pfoten mussten sich verselbstständigt haben. Am besten ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Jennifers Mutter spitzte den Mund, wobei Fältchen um ihn herum erschienen. »Du redest mit dem Tier wie mit einem Menschen. Das ständige Alleinsein bekommt dir schlecht.«


      »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, seufzte Jennifer. »Es geht mir gut. Allein mit meinen Tieren.«


      »Danke, gleichfalls.« Sie griff nach ihrem Hut. »Ich muss gehen, ein wichtiger Termin. Du weißt, dass ich es nur gut mit dir meine, Jenni?«


      »Ja, Mutter.« Resignation schwang in Frauchens Stimme mit. Sie tat mir ehrlich leid. Ich lief an Minnie vorbei, in die Küche, denn dort würde der Teller landen, während Jennifer ihre Mutter zur Tür geleitete. Von dort sah sie ihr schweigend nach, bis ein Ruck durch ihren Körper lief. »Komm, Lady, wir gehen Gassi.«


      Also kein Tellerabschlecken. Aber auch Gassi gehen war nach meinem Geschmack. Endlich hinaus, in die Welt der Farben und Gerüche. Hoffentlich würden wir wieder in den Park gehen, und hoffentlich würden wir Plato begegnen. Außerdem drückte es mich im Bauch.


      Ich drängte nach draußen, doch Jennifer brauchte neuerdings länger, bis wir gehen konnten. Sie setzte eine Mütze auf, band sich einen Schal um und zog Handschuhe sowie Lederstiefel an.


      Während ich voller Ungeduld an der Tür kratzte, verstärkte sich der Druck in meinem Bauch immer mehr. Hoffentlich beeilte sich Frauchen.


      Die Tür öffnete sich, und ich stürmte die Treppe runter, vorbei am »Grantler«, wie ihn Jennifer nannte, der gerade mit Einkaufstüten vor seiner Tür im Erdgeschoss stand. Trotz des Titels grüßte sie ihn mit einem freundlichen »Hallo, Herr Kempf«.


      Kaum auf der Wiese, setzte ich mich hin.


      »Das ist verboten!«, rief der Grantler.


      »Ich mach’s ja weg!« Jennifer holte eine Tüte aus der Manteltasche und räumte meine Hinterlassenschaft auf. Die Haustür knallte zu. Auch gut, auf den legte ich sowieso keinen Wert.


      »Blödmann«, fauchte Jennifer. »Lauter Hundehasser hier. Komm, wir gehen ein Stückchen.«


      Das Stückchen war lange nicht so schön wie der Park. Sehnsüchtig versuchte ich, sie in die entsprechende Richtung zu ziehen. Blätter, Blätter, überall Blätter auf dem Boden. Sie raschelten geheimnisvoll, wenn ich mit der Schnauze in einen Haufen fuhr. Komm schon, Frauchen, rief ich ihr in Gedanken zu, hier ist es kalt, langweilig und windig. Im Park ist es bestimmt viel schöner!


      »Heute ist leider kein Parkbesuch drin, Lady«, sagte Jennifer, als hätte sie meine Gedanken gehört.


      Da konnte man nichts machen, Frauchen hatte das Sagen. Enttäuscht folgte ich ihr. Als wir wieder bei unserem Wohnhaus ankamen, glotzte uns der Grantler aus seinem Fenster entgegen. Ich hob meinen Schwanz, um ihm zu zeigen, dass ich hier zu Hause war, was er wortlos schluckte.


      »Der Gassigang hat echt Spaß gemacht!«, rief ich Minnie zu, die es sich auf der Couch bequem gemacht hatte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, als klebte an ihrem Kinn ein bisschen Sahne.


      »Pfff.«


      »Du solltest mal mitkommen.«


      »Lächerlich. Eine Katze geht nicht an der Leine.«


      »Warum nicht?«


      »Weil wir uns nicht bevormunden lassen.« Minnie drückte ihren Rücken durch und drehte sich gemächlich auf dem Sofakissen um. Sie spreizte die Vorderpfoten und ließ ihre Krallen aufblitzen.


      »Das ständige Herumhocken hier würde mir auf den Geist gehen.«


      »Hunde haben keinen Geist. Ihr seid Schleimer, die sich ihrem Herrn unterwerfen.«


      »Wir unterwerfen uns nicht, wir erfüllen eine Bestimmung.«


      »Wie bitte?«, fragte Minnie offenbar überrascht und verwirrt zugleich.


      »Hunde haben eine Bestimmung. Ihr Katzen etwa nicht?«


      »Was soll das Gesabbere über Bestimmungen? Ich bin eine Katze, das reicht.«


      »Aber es muss doch einen Grund geben, weshalb du da bist.«


      Sie gähnte ausgiebig, wobei sie ihre kleine Zunge einrollte. »Und wozu bist du da?«


      Angestrengt dachte ich nach. »Weil …«


      Plötzlich ertönte lautes Gebell draußen vor dem Haus – eindeutig männlich. Ich rannte zum Fenster und lauschte. Komisch, normalerweise zogen die Kläffer mit ihren Herrchen oder Frauchen weiter, doch dieser stand anscheinend genau vor dem Haus und bellte ungeniert drauflos. Er hörte sich groß und stark an, und ich antwortete ihm, um nicht als unhöflich zu gelten.


      »Komm raus, schöne Unbekannte! Du riechst verlockend gut!«, rief der Fremde.


      »Auch das noch. Ein Hund auf Freiersfüßen«, brummte Minnie.


      Damals hatte ich nur eine vage Vorstellung, was sie damit meinte, aber dennoch schmeichelten mir seine Worte. Ob sie denn keinen Verehrer hätte, fragte ich die Kratzbürste.


      »Wie denn? Ich bin eine Stubenkatze.«


      »Was soll das Gekläffe?« Jennifer trat zu mir und schaute aus dem Fenster. »Was macht der denn da?«, überlegte sie und schaute mich fragend an. Dann schien ihr eine Idee zu kommen, denn ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Oje, das geht natürlich so nicht, da sollten wir sofort etwas dagegen tun.« Sie hob meinen Schwanz, um mein Hinterteil zu inspizieren. Empört klemmte ich ihn ein und drehte mich um. »Und das ausgerechnet bei mir als angehende Tierärztin!«, sagte Frauchen kopfschüttelnd. »Das hätte ich eher bemerken müssen.«


      »Heb mich hoch!«, rief ich, denn schließlich wollte ich meinen Verehrer sehen, aber stattdessen griff Frauchen zum Telefon. Zuerst nuschelte sie einige unverständliche Worte und sagte dann: »Morgen? Gut, das passt.« Sie legte auf, stemmte beide Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.


      Hatte ich was falsch gemacht? Vorsichtshalber legte ich mich hin und bot ihr meinen Bauch zum Streicheln an, aber sie lachte nur. »Keine Angst, das tut nicht weh.«


      Menschen und ihre Versprechungen … Damals hatte ich noch nicht gewusst, was mir blühen würde. Minnie schaute aufmerksam zu uns herüber – und grinste verschmitzt…


      Wenig später hörte ich vor unserer Wohnungstür das Stapfen schwerer Schritte. Nanu, gewöhnlich gingen sie weiter, aber heute hielten sie an. Die von Jennifers Mutter und Christas waren leichter, leiser, folglich stammten diese vermutlich von einem Mann. Es klingelte.


      »Frauchen, schnell!«, rief ich. »An der Tür ist jemand!« Ich sauste los. Doch bevor ich die Tür erreichen konnte, wurde ich im Nacken gepackt und hochgehoben. »Shhht, keinen Mucks«, wisperte Jennifer und sperrte mich im Schlafzimmer ein. Mist. Wie sollte ich sie von hier aus beschützen oder den Gast willkommen heißen. Ihre Schritte entfernten sich Richtung Wohnungstür.


      »Ja?«, hörte ich sie sagen.


      »Haben Sie einen Hund in der Wohnung?«, fragte eine tiefe Stimme.


      »Ja, aber nur vorübergehend.«


      »Wirklich?«


      »Wenn ich’s Ihnen sage.«


      »Herr Kempf behauptet, der Hund wäre schon seit fünf Monaten hier.«


      »Mit Unterbrechungen.«


      »Ist mir wurscht. Morgen ist er jedenfalls weg.«


      »So schnell geht das aber nicht.«


      »Morgen.«


      »Bitte! Wenigstens noch das Wochenende.«


      »Morgen. Oder Sie können sich eine neue Wohnung suchen.«


      »Das werde ich auch!«


      »Ihr Problem. Kündigungen werden nur schriftlich entgegengenommen, außer sie finden einen Nachmieter. Bis dahin gilt: Keine Hunde in der Wohnung. Und damit basta.«

    

  


  
    
      [image: 32378.jpg]


      10


      Hinter der Schlafzimmertür hörte ich Frauchen im Flur leise schluchzen. Ich musste unbedingt zu ihr, um sie zu trösten – bloß wie?


      Endlich öffnete sie die Tür. Ihre Augen glänzten feucht. Meine eigenen wurden bei starkem Wind oder Staub auch mal feucht, aber beides war hier in der Wohnung nicht vorhanden. Frauchen war traurig, das spürte ich. Zum Trost legte ich meine Pfote an ihr Bein. Schniefend zog sie die Nase hoch, die Feuchtigkeit in ihren Augen verschwand. Vielleicht sollte ich noch was anderes probieren, um sie wieder fröhlich zu stimmen? Schau, Frauchen, was ich kann. Ich drehte mich im Kreis. Den Trick hatte sie mir beigebracht. Für jeden Dreher hatte es eine Belohnung gegeben. Auch dieses Mal schenkte sie mir ein Lächeln und sah gleich viel fröhlicher aus.


      Sie beugte sich zu mir herunter. »Was soll nun werden? Kommt gar nicht infrage, dass ich dich weggebe.«


      Das war löblich, weil »weggeben« sich für mich ähnlich schlimm anhörte wie »In den Sack stecken und wegwerfen«. Wieso war eigentlich nur von mir die Rede? Schließlich lebte in unserer Wohnhöhle noch ein weiteres Tier.


      Wo steckte der Quälgeist eigentlich? Im schwachen Nachmittagslicht kaum zu sehen, hielt Minnie die Mitte des Flurs besetzt und beobachtete uns aufmerksam.


      Jennifer eilte ins Wohnzimmer, wo sie sofort nach dem Telefon griff. »Christa! Stell dir vor, Lady soll aus der Wohnung«, schniefte sie hinein. »Niemals … lieber schlaf ich mit ihr im Auto … Da steckt garantiert meine Mutter dahinter … Zuzutrauen wäre es ihr … Dem auch …«


      Ich verlor das Interesse. Frauchens ganze Aufmerksamkeit galt dem Telefon, aber wenigstens legte sich ihre Traurigkeit. Als sie sich auf die Couch plumpsen ließ, nutzte ich die Chance. Nichts wie draufgehopst und ihr die Wangen geleckt – das Salzige musste weg.


      Ihre Haut roch nach Pfirsich und anderen Substanzen, die ich zwar nicht einordnen konnte, von denen ich aber wusste, dass sie aus einer Dose im Bad stammten. Wozu das Ganze sein sollte, blieb mir schleierhaft. Überhaupt zeigte Frauchen oft merkwürdige Bemühungen, ihren guten Eigenduft mit Fremdgerüchen zu überdecken – nicht gerade eine Verbesserung.


      Jennifer sprach weiter in den Hörer, während sie mich an meiner Lieblingsstelle hinter den Ohren kraulte. Ja hier, genau da.


      »Kannst du sie nicht wenigstens für … Ach so.« Jennifers Stimme wurde wieder traurig. »Verstehe … Doch, doch … Dann muss ich mich halt nach einer anderen Lösung umschauen … Klar, mach ich.« Sie drückte einen Knopf auf dem Ding und starrte schweigend vor sich hin. Viel hatte ich dem Gespräch nicht entnehmen können, außer dass es für sie enttäuschend gewesen sein musste.


      Minnie sprang auf ihren Schoss. Ihr Schnurren löste in meiner Kehle unwillkürlich ein Vibrieren aus. Sie solle sich schleichen, raunte ich ihr zu.


      »Lass das, Lady«, fuhr Jennifer mich an.


      Ich? Wieso? Hab ich geknurrt?, schoss es mir durch den Kopf.


      »Ist jetzt sowieso egal. Ich hatte gehofft, ihr zwei würdet Freunde werden.«


      Minnie rieb ihren Kopf an Frauchens Kinn. »Du hast mich ja noch«, schnurrte sie und begann, Frauchens Bauch zu kneten.


      So was Dummes, Frauchen gab doch keine Milch. Ihre Milch kam aus dem Kühlschrank, nur leider eiskalt.


      Minnie beendete Frauchens sinnlose Bauchmassage und rollte sich nun auf deren Brust ein. Jennifer langte erneut nach dem Telefon und tippte darauf herum, während ich unbeachtet herumsaß. Offenbar war ich momentan unerwünscht. Das weckte dunkle Erinnerungen in mir, und ich war mir sicher, dass darauf nur die Tonne folgen konnte. Ich legte den Kopf zwischen meine Pfoten und lauschte Jennifers Worten, bis mir schließlich die Augen zufielen.


      Am nächsten Morgen schien alles wieder in Ordnung zu sein. Sonnenstrahlen fanden ihren Weg ins Schlafzimmer, ein neuer Tag brach an. Vielleicht würden wir in den Park gehen, Bällchenholen spielen oder einen Abstecher zu Jennifers Freunden in der Universität machen.


      Ich streckte mich ausgiebig, spreizte meine Vorder- und Hinterpfoten, gähnte kurz und war dann für den Ausflug bereit. Nach dem Aufstehen hüpfte ich um Frauchen herum, um ihr zu zeigen, wie sehr ich mich freute. Doch meine Laune schien nicht überzuspringen – kein Lächeln in ihrem Gesicht, nur hängende Mundwinkel. Oje!


      Und es kam noch schlimmer: Nach dem Morgengeschäft gab es für mich kein Frühstück, dafür erhielt Minnie eine extra große Portion, wie mir schien.


      »Weil du heute weggehst«, sagte Minnie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Mit vollem Magen reist es sich schlecht.«


      Vor Sorge, wieder in die Tonne zu müssen, sank mein Herz ins Bodenlose und mit ihm mein Schwänzchen. Traurig schaute ich umher und überlegte, was zu tun sei. Konnte ich denn überhaupt etwas tun? Vorsichtig regte sich Widerstand in mir. So leicht würde ich mich nicht unterkriegen lassen. »Vielleicht bist du ja diejenige, die raus muss«, knurrte ich Minnie zu.


      »Dass ich nicht lache. Ich bin ihre über alles geliebte Schmusekatze. Nee, nee, sie meint dich. Außerdem bin ich schon länger hier als du.«


      Das stimmte, aber konnte das Alte nicht durch was Neues ersetzt werden?


      Während Minnie gierig ihr Fressen vertilgte, starrte Jennifer aus dem Küchenfenster und beachtete mich nicht. Hatte sie mich abgeschrieben, war ich bereits Vergangenheit? Verunsichert versuchte ich ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich tanzte, bellte und gab Pfötchen – alles ohne Erfolg.


      »Es wird Zeit«, sagte Frauchen nüchtern, packte mich und trug mich hinaus. An der Haustür liefen wir dem Grantler in die Arme, der uns bestimmt aufgelauert hatte.


      »Ist die Töle immer noch da?«


      »Beruhigen Sie sich, Sie haben gewonnen.«


      »Wieso?«


      »Sie waren es doch, der mich beim Vermieter angeschwärzt hat. Passt Ihnen wohl nicht, wenn jemand mehr Freude hat als Sie. Sie Neidhammel!«


      »So eine Frechheit!«


      »Guten Tag, und hoffentlich ersticken sie an ihrem Sieg.«


      Keine Ahnung, was sie meinte, aber ihre Worte schienen zu wirken, denn sein Mund klappte auf und entließ einen unangenehm scharfen Geruch. Bevor er Bekanntschaft mit meinen Zähnen machen konnte, stürmte Jennifer mit mir unterm Arm ins Freie. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein, mein Frauchen derart aufzuregen? Der hatte gerade noch mal Glück gehabt!


      Im Auto bemerkte ich eine Tasche, die Frauchen von der Rückbank in den Fußraum des Beifahrersitzes stellte und aus der es nach meinen Sachen roch. Das war neu und besorgniserregend. Weggehen, weggeben, wegwerfen? Das konnte sie mir nicht antun.


      Endlich hielten wir vor der Tierarztpraxis, die zwar immer Käfigzeit bedeutet hatte, aber auch mit vielen Streicheleinheiten verbunden gewesen war. Mal sehen, wer heute da war. In freudiger Erwartung begann ich zu wedeln.


      »Freu dich nicht zu früh«, sagte Frauchen.


      Ihr ungewohnt ernster Blick machte mir Angst, und ich klemmte meinen Schwanz zwischen die Hinterbeine. Da sie meine Sachen mitgenommen hatte, sollte ich offenbar heute länger hierbleiben. Wir hatten das schon öfter praktiziert, und auch ohne Jennifer war ich schon in der Praxis geblieben – warum also diese Drohung?


      Sie trug mich ins Gebäude und gemeinsam begrüßten wir die Mädchen am Eingang. Alle, die ich bereits kannte, waren da. Auch die mit dem roten Fell auf dem Kopf. Für gewöhnlich steckte sie mir ein Leckerchen zu, heute jedoch nicht.


      »Arme Lady«, sagte sie stattdessen.


      Die Rothaarige nahm mich und presste mich an sich. »Wirst sehen, ist nur ein kleiner Eingriff. Du bleibst erst mal bei uns.«


      »Wenigstens so lange, bis ich jemanden gefunden habe, der sie aufnimmt. Ich komm jeden Tag zum Gassi gehen vorbei.«


      »Ich hab’s schon gehört. Was willst du jetzt machen?«


      »Mich nach einer neuen Wohnung umschauen. Was sonst?«


      Die Eingangstür öffnete sich und all meine Sorgen verpufften, denn Plato betrat die Praxis.


      An seiner Leine hing Manni – nein, Florian. Eindeutig, obwohl das Fell unter seiner Nase fehlte. Plato ließ Kopf und Ohren hängen, sein Schwanz berührte fast den Bauch, so sehr zog er ihn ein. Freudig begrüßte ich ihn.


      »Hmpf.« Langsam hob Plato seinen Schädel mit der breiten Denkerstirn noch höher und blickte mich von oben herab an. »Was machst du denn hier?«


      »Nichts Besonderes. Mein Frauchen arbeitet hier ab und zu.«


      Anstatt mir zu antworten, hob Plato schnuppernd seine Nase. »Ah, ich denke nicht, dass du hier ›nichts Besonderes‹ machst. Du wirst sicher sterilisiert.«


      »Steri… was? Ist das was Schlimmes?«


      »Also, für mich als Rüden, ja.«


      Das verstehe einer. Der einzige mir bekannte Unterschied zwischen den Geschlechtern lag darin, dass die Männchen anders rochen als wir Mädchen, und ihre Markierungen in Nasenhöhe an den Bäumen anbrachten.


      »Du schnupperst heute betörend«, sagte Plato. »So richtig zum Anbeißen.«


      »Willst du mich etwa fressen?«


      »Unsinn, du Dummchen. Ich …« Er setzte zu einer Erklärung an, aber schon kam eines der Mädchen und führte ihn hinaus.


      He, und was war mit mir? Verwirrt blickte ich zu Frauchen, die sich gerade Florian zuwandte.


      »Nanu, heute in Zivil?«, fragte er.


      Jennifer kräuselte die Stirn. »Hm, ja.«


      »Urlaub?«


      »Nein.«


      Merkwürdig, seit wann war sie denn so wortkarg? Florian roch doch ausgezeichnet und schien ein Herz für Hunde zu haben. Ich wand mich aus dem Arm der Rothaarigen, landete unsanft auf dem Boden und sprang auf Florian zu. Der bückte sich sogleich und strich mit seiner Hand über meinen Rücken. Ah, der Mann wusste, was sich gehörte.


      »Süßes Hundchen«, sagte er.


      Das hörte man gerne.


      Ein Ruck durchlief Jennifer. »Ich suche einen Hundesitter für Lady. Jemanden, der sie für eine Weile übernimmt«, sprudelte es aus ihr hervor.


      »Also doch Urlaub?«


      »Nein, ich bin Studentin und stehe kurz vor dem Examen.«


      »Und deshalb braucht Lady einen Hundesitter?«


      Jennifer winkte mit beiden Händen ab. »Nein, nein. Es ist … Ich darf sie nicht behalten. Mein Vermieter … Ich würde die Wohnung liebend gern kündigen, nur leider werde ich so schnell keine neue finden. Deshalb suche ich jemanden, der bereit wäre, so lange auf Lady aufzupassen.«


      Er machte ein Gesicht, als würde er in eine Zitrone beißen. »Aha.«


      »Wie wär’s mit …?«


      »Mit mir?«


      »War nur so ’ne Idee.«


      Er schwieg.


      Das Mädchen kam ohne Plato zurück und ergriff meine Leine. »Komm mit, Lady«, sagte sie. In Erwartung eines normalen Praxistages und mit der Gewissheit, Frauchen bald wiederzusehen, trabte ich folgsam neben ihr her.
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      »Trau keinem hier«, rief mir Plato zu, als sie mich aus dem Käfig hoben und auf einen Tisch stellten. Zu zweit hielten sie mich fest und entfernten mit einer scharfen Klinge ein Stück Fell an meiner Vorderpfote – oh weh, mir schwante Schlimmes! »Kein Pieksen bitte!«


      Der Tierarzt näherte sich, in der Hand eine riesige Nadel. Verzweifelt versuchte ich die Pfote wegzuziehen, aber die Hände hielten mich unbarmherzig fest. Mit einem feuchten Wattebausch rieb der Arzt auf der kahlen Stelle herum, und ein scharfer Geruch stach in meiner Nase. Unaufhaltsam näherte sich die Nadel meiner nackten Haut. Aua, das tut weh, wollte ich bellen, aber schon wirbelte in meinem Kopf alles durcheinander, und meine Lider blendeten die Umgebung aus.


      Mir war, als würde ich schweben. Als ich die Augen vorsichtig öffnete, drehten sich bunte Kleckse im Kreis, sodass meine Welt wie eine verschmierte Farbpalette aussah – war das das Regenbogenland? Mir wurde speiübel. Zu dem Wirrwarr an Eindrücken mischten sich ein Hauch von Schmerz in meinem Unterbauch sowie der Geruch von Blut.


      Mir gegenüber klapperte jemand mit silbernen Gegenständen. Allmählich verlangsamte sich der Wirbel der Farbkleckse, und sie bekamen Konturen. Ich versuchte, die Szenerie hinter den Gitterstäben klarer zu erfassen. Vertraute Gerüche und Geräusche drangen in mein Bewusstsein.


      Plato war fort, ich konnte ihn weder sehen noch erschnüffeln – genauso wenig wie mein Frauchen. Leichte Panik stieg in mir auf, und es kribbelte in meinem Bauch, weil heute alles anders war als sonst. Drüben bei den Schubladen hantierte eines der Mädchen herum. Als sie bemerkte, dass ich wach war, stellte sie sich vor meinen Käfig und flüsterte: »Wird schon wieder, meine Kleine.«


      Ihre sanfte Stimme wirkte sehr beruhigend, und ihre Worte machten mir Mut. Allerdings musste sie in etwas Übelriechendes gegriffen haben, denn ihre Finger stanken ekelerregend. Schon verstärkte sich das flaue Gefühl in meiner Magengegend, und eine nie gekannte Mattigkeit lullte mich ein, bis mir schließlich die Augen zufielen.


      Ich erwachte zitternd vor Kälte, obwohl eine wärmende Lampe auf mich gerichtet war. In der Praxis war es ruhig, das Mädchen wischte die Tische ab, und über mir miaute eine Katze – aber wo blieb Frauchen?


      Die Putz- und Aufräumarbeiten ließen vermuten, dass der Praxistag zu Ende ging. Zeit, dass Jennifer mich abholte, denn das Zwicken im Bauch und ihre Abwesenheit beunruhigten mich ungemein.


      In einem Käfig gegenüber entdeckte ich einen Hund, mit leblosen Augen und einem kantigen Schädel. Sein braunes Fell spannte sich straff um seine Knochen. Er lag eingerollt auf einer flauschigen Decke. Außen am Gitter hing eine Flasche, aus der eine klare Flüssigkeit in einen dünnen Schlauch tropfte, der zu dem frei liegenden Vorderbein führte. Atmete er überhaupt? Oder war es eine Sie? Egal, jedenfalls bekam er viel Aufmerksamkeit, denn das Mädchen sah häufig nach ihm und bot ihm schließlich einen kleinen Bissen an.


      Urgs! Ich hatte keinen Appetit, obwohl das, was er vorgesetzt bekam, verdammt gut roch. Langsam öffnete er sein Maul und kaute sehr vorsichtig, bevor er nach einer Weile den kleinen Bissen herunterschluckte. Ich winselte leise, um dem leidenden Artgenossen mein Mitgefühl auszudrücken, aber das Mädchen verstand mich offenbar falsch, denn sie sagte barsch: »Sei ruhig, Lady, du kriegst heute nichts.«


      Offenbar hatte nicht nur ich noch viel Sprachunterricht nötig.


      Von da an war sie bei mir unten durch. Sie hob die Decke meines Leidensgenossen – und ich erschrak: An dem armen Kerl konnte man die Rippen zählen, so dürr war er. Das war kein Hund mehr, sondern ein Skelett in einem schäbigen Fellmantel.


      Hoffentlich kam Jennifer bald, um mich abzuholen, damit ich dem Klappergestell nicht länger beim Fressen zusehen musste. Außerdem nahm das Ziehen im Bauch bedrohlich zu, und ich sehnte mich nach meinem Zuhause.


      Aber Jennifer kam nicht. Stattdessen hob mich das Mädchen aus dem Käfig, trug mich hinaus und setzte mich auf der Wiese hinter der Praxis ab. Anscheinend erwartete sie, dass ich mich vor ihren Augen erleichterte, aber das kam natürlich nicht infrage. Erst als sie sich umdrehte, ließ ich den Dingen ihren Lauf.


      Als ich fertig war, wurde ich in den Käfig zurückgebracht, und das Mädchen schob den Riegel vor. He, das musste ein Irrtum sein, denn ich war ein freier Hund und keine Nummer mehr. Ich hatte doch auch vorher in der Praxis rumlaufen dürfen – zumindest zeitweise.


      Sosehr ich an der Tür kratzte, das Ding blieb zu. Auch der Versuch, die Gitterstäbe durchzubeißen, brachte mich nicht weiter. Ich musste unbedingt zu meinem Frauchen, denn wer sollte sie denn beschützen, Minnie etwa? Undenkbar.


      Die Nacht nahm dem Tag das Licht, während mein Gegenüber stumm vor sich hin litt. So klaglos wie der würde ich mein Schicksal sicher nicht hinnehmen, und so verschaffte mir mein leises Winseln ein bisschen Erleichterung.


      Gerade als mich der Schlaf einholen wollte, öffnete sich die Tür – endlich war Frauchen da!


      Leider Fehlanzeige. Das Mädchen erschien erneut, um nach dem Halbverhungerten zu sehen. Sanft streichelte sie ihn, aber sein Schwanz blieb kraftlos liegen. Sorgfältig deckte sie ihn zu und knipste das Licht aus. Als sie gegangen war, fragte ich in die Düsternis hinein, was mit ihm sei.


      Keine Antwort. Die Dunkelheit schien plötzlich zuzunehmen. Mein Blick schweifte durch den Raum – vor Schreck zuckte ich zusammen. Dort drüben im Schatten lauerte etwas Schwarzes. Es wollte zu dem armen Schlucker, da war ich sicher, wollte ihm den Atem nehmen. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen, nicht solange ich hier Wache hielt.


      »Hau ab!«, bellte ich. »Hier gibt’s nichts zu holen.«


      Das Schwarze schlich näher.


      »Hau ab, oder ich beiß zu!«


      Das war natürlich ein Bluff, aber vielleicht genügten einige Beschimpfungen, um es zu vertreiben. Ein Geräusch vor der Tür ließ mich aufhorchen. Sie flog auf, Licht flutete herein. Der Schatten wich zurück, wurde von dem grellen Schein aus dem Raum vertrieben. Ich hielt die Luft an. Schmerz, Schatten, Angst – alles wurde mit dem Erscheinen dieser vertrauten Gestalt verscheucht.


      »Hierher, Frauchen! Hierher!«, rief ich aufgeregt. Ungeachtet des Ziehens in meinem Bauch, sprang ich an der Käfigtür hoch und versuchte Frauchen mit meiner Pfote zu erreichen.


      »Schon gut, Lady«, sagte Jennifer. »Was ist denn los?«


      Das Mädchen stürmte an ihr vorbei zu meinem Gegenüber, riss den Käfig auf und jammerte: »Nicht aufgeben, hörst du!«


      Schnell schnappte sich Jennifer die Flasche mit dem Schlauch, wobei sie mir den Rücken zukehrte. Aber das war in Ordnung, denn mein Artgenosse brauchte dringend ihre Hilfe.


      »Wir müssen den Chef verständigen, Nicole«, sagte sie.


      Nicole sprang auf und lief hinaus, während Jennifer sich in den Käfig beugte, dem armen Kerl in die Augen leuchtete und die Lefzen hochschob. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Umgebung zu beobachten, um dem Schatten kein neuerliches Anschleichen zu ermöglichen.


      So verharrte mein Frauchen eine ganze Weile, bis Nicole mit dem gleichen Ding, das mich heute Morgen gepiekt hatte, zurückkehrte. »Hier, die sollst du ihm geben. Er kommt gleich.«


      Jennifer zögerte einen Moment, aber dann nahm sie die Nadel und wandte sich dem offenen Käfig zu. Wenn ich nur mehr sehen könnte. Die spitze Waffe landete kurz darauf in einer Schale, die Nicole ihr hinhielt. Als Nächstes bekam der Patient eine neue Flasche ans Gitter gehängt. Erschöpft legte ich mich nieder. Selten hatte ich so einen stressigen Tag gehabt.


      »Menschen gibt’s«, knurrte Nicole. »Dieses Weib ist einfach in den Urlaub gefahren, ohne sich um ihren Hund zu kümmern. Der arme Kerl wäre beinahe verhungert.«


      »Oh Gott.«


      »Die Nachbarn haben die Polizei angerufen – nach drei Wochen.«


      »Na, wenigsten etwas«, seufzte Jennifer. »So abgemagert wie der aussieht, geht das aber bestimmt schon über einen längeren Zeitraum.«


      »Jedenfalls ist Anzeige erstattet worden. Wozu hält die sich ein Tier, wenn sie es nicht versorgen will?«


      »Keine Ahnung. Ich kann einfach nicht verstehen, was in solchen Menschen vorgeht«, sagte Jennifer und warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Aber in allem Zorn dürfen wir nicht vergessen, dass nicht jeder, der sein Haustier – aus welchem Grund auch immer – abgeben muss, es verhungern lassen will.«


      Schweigen trat ein, aber das Schwarze ließ sich zum Glück nicht mehr blicken. Ha, da sah man mal, was ordentliches Bellen bewirken konnte. Allerdings gab mir das Gehörte zu denken, da ich davon überzeugt gewesen war, dass mein Frauchen mich nie und nimmer allein lassen würde.
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      Tapfer blieb ich wach, musste ich doch aufpassen, dass der Schatten nicht zurückkehrte. Ein wachsamer Hund hat eben wenig Zeit für Schlaf. Frauchen unterhielt sich leise mit Nicole über das Studium und Probleme mit Männern. So ganz verstand ich nicht, worum es ging, lediglich, dass Nicoles Freund es mit der Treue offenbar nicht so genau nahm. Das fand ich seltsam, denn darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht – entweder gehörte man zusammen oder nicht.


      »Also, eines sag ich dir: Die Männer können mir momentan gestohlen bleiben – alle – ohne Ausnahme«, sagte Nicole.


      »Mir auch.« seufzte Jennifer.


      »Hast wohl auch schlechte Erfahrungen gemacht, was?«


      »Na ja. Ich bin einem Angeber auf den Leim gegangen. Außerdem hat er, während wir zusammen waren, wieder was mit seiner Ex angefangen.«


      »Ich verstehe das nicht. Warum machen Männer das?«


      »Außer man braucht das für sein Ego. Er gehört zu dem Typ Mann, der meint, er könne jede haben. Halt ein Aufreißer.«


      »Dann ist’s ja gut, dass du die Sache beendet hast.«


      »Leider war’s umgekehrt. Aber ich wein dem Arsch keine Träne mehr nach.«


      »Dein erster Freund?«


      »Nee, da gab’s noch ein paar andere Nullen vor ihm …«


      Die beiden Frauen verstummten, als die Tür aufging und der Tierarzt endlich eintrat. Er besah sich den Hund und lobte Jennifer, die daraufhin die Gesichtsfarbe wechselte. Hunde konnten das nicht, und wozu auch? Wir drückten unsere Gemütsverfassung mit unserem Schwanz, der Stellung der Ohren, mit den Lefzen und sogar mit der Zunge aus – von den Lautäußerungen ganz zu schweigen. Außerdem würde es keiner sehen, wenn wir rot anliefen, wegen der Haare.


      Als der Tierarzt wieder gegangen war, dachte ich, es sei Zeit, nach Hause zu gehen, aber Frauchen blieb, also blieb ich auch. Wache halten war angesagt – Kleinigkeit. Wenn es sein musste, würde ich bis zum Morgengrauen durchhalten.


      Ein unangenehmes Drücken im Bauch zwang mich, meine Lage zu verändern. Das Leuchten der kleinen Sonne an der Zimmerdecke wurde allmählich von den Strahlen der großen am Himmel überlagert. Als ich mich im Raum umsah, war Frauchen fort, dafür wuselten diverse Tierarzthelferinnen in der Praxis herum und klapperten mit allerlei Gerätschaften.


      War ich doch tatsächlich eingenickt, welche Schande.


      Ich blickte hinüber zu der armen Kreatur. Kissen und Decken lagen im Käfig verteilt, aber kein Hund. Eine schreckliche Ahnung befiel mich, und ich fixierte den Behälter in der Ecke, der von den Flachgesichtern »Müllsack« genannt wurde. Konzentriert schnüffelte ich in die entsprechende Richtung.


      Es stank nach allem Möglichen, hauptsächlich nach diesen scharfen Flüssigkeiten, aber nicht nach Hund. Hm, wo war er bloß abgeblieben?


      »Was für eine schreckliche Nacht«, stöhnte die Katze über mir. Die hatte ich ganz vergessen. Die Viecher konnten offenbar nur eingebildet daherreden oder jammern. Dennoch war meine Neugier geweckt. Vielleicht hatte sie ja etwas beobachtet, während ich die Nacht verkürzt hatte.


      »Hast du den Hund gegenüber gesehen?«, fragte ich nach oben.


      »Was kümmert mich ein doofer Hund?«


      Unwillkürlich sträubten sich meine Rückenhaare, und ein tiefes Grollen entwich meiner trockenen Kehle.


      »Dein Knurren ist für die Katz«, erwiderte sie schnippisch.


      Damit hatte sie leider recht. Nur allzu gern hätte ich ihr gezeigt, wozu ein »doofer Hund« fähig war, aber der Käfig rettete sie vorläufig. Besorgt schaute ich zu dem leeren Deckenlager hinüber. Obwohl ich den ehemaligen Bewohner nicht gekannt hatte, tat er mir leid. »Dem Hund ging es verdammt schlecht. Das müsstest selbst du bemerkt haben.«


      »Keiner geht zum Tierarzt, wenn es ihm gut geht.«


      Klugscheißer. Mir zwickte es ordentlich im Bauch. In all der Aufregung der gestrigen Nacht hatte ich meine eigenen Beschwerden ganz vergessen – gleich mal nachsehen, was da los war. Auweh, ein langer, rot geschwollener Schnitt zog sich längs über meinen Bauch. Der war gestern Morgen noch nicht da gewesen. Ich erspähte einige Knoten, deren Fadenenden aus meinem Bauch herausstachen – schnell mit der Schnauze hin und daran herumgeknabbert. Die Dinger hatten in meiner Haut nichts zu suchen und mussten unbedingt weg.


      »Lässt du das sein!«, rief eine der Helferinnen, die bislang immer lieb zu mir gewesen war. »Holt doch mal jemand einen Kragen!«


      Mir wurde eine Art Regenschirm um den Hals gelegt. Das fürchterliche Ding behinderte meine Sicht, meine Bewegungen und verhinderte, dass ich an der Wunde lecken konnte, und das war eine echte Katastrophe. Wie sollte so der Schnitt jemals heilen? Jedes Mal wenn ich mich bewegte, blieb das Ding irgendwo hängen oder ratterte an den Gitterstäben entlang. Am schlimmsten war es, wenn ich saufen wollte: Ich musste den Trichter über den Napf stülpen, um ein paar Tropfen zu ergattern, was mir wegen meiner alten Kieferverletzung ohnehin schon schwerfiel.


      Wenn ich den erwischte, der mir das angetan hatte, dann …


      Mama, Oma und Schwesterchen fielen mir ein. Wie es wohl dem Bruder ergangen war? Hoffentlich war er nicht genauso im Stich gelassen worden wie mein Gegenüber von gestern.


      Der Tag zog sich hin, und als es Abend wurde, erschien endlich Frauchen. Das löste zwar überschwängliche Wiedersehensfreude aus, aber zugleich schwang die Sorge mit, eine weitere Nacht im Käfig verbringen zu müssen. Sie hob mich behutsam auf ihren Arm, streichelte mir über den Rücken und trug mich aus der Klinik. Draußen auf der Wiese setzte sie mich ab und ließ sich neben mir nieder. Nachdem sie meinen Bauch ausgiebig untersucht hatte, nickte sie zufrieden. Ach, wie schön wäre es, wenn sie mir das blöde Ding endlich vom Hals nehmen würde.


      Aber Frauchen machte keinerlei Anstalten. »Ist ja zu deinem Besten«, sagte sie mit einem mitleidigen Blick auf meine Schnüffelversuche. Obwohl ich brav Pfötchen gab, ließ sie sich nicht erweichen. »Geht leider nicht. Du musst noch ein bisschen hierbleiben, Lady, bis ich jemanden gefunden habe, der dich aufnimmt.«


      Hierbleiben? Ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte … Bevor ich jedoch weiter darüber nachdenken konnte, fuhr ein Auto vor und Florian stieg aus – ohne Plato. Sein Blick blieb an Jennifer hängen – ein kurzes Zucken seiner Augenbrauen, dann zogen sich die Mundwinkel hoch – beides gute Zeichen.


      Jennifer hörte mit dem Streicheln auf. Sie stand auf, machte einen Schritt auf den Neuankömmling zu und hielt inne. An ihrem Hinterteil zeichnete sich ein nasser Fleck ab. Kam der vom feuchten Gras, oder hatte sie ebenfalls ein Geschäft gemacht und nur vergessen, die Hose auszuziehen? Nein, doch nicht. Der Fleck roch eindeutig nach Erde. Sie tastete danach, und die Gesichtsröte von gestern kehrte zurück, während Florian eilig auf die Eingangstür der Praxis zuschritt.


      Eine waghalsige Idee schoss mir durch den Kopf. Ich sauste los – so schnell meine Wunde am Bauch es erlaubte –, an Frauchen vorbei und auf Florian zu. Wie erwartet kam sie hinter mir hergerannt. Florian blieb stehen – brav so. Mitten im Laufen stolperte ich über das blöde Ding um meinen Kopf und machte einen Purzelbaum – egal, weiter. Florians Lachen über mein Missgeschick klang irgendwiesympathisch, nicht schadenfreudig. Ohne weiteren Sturz schaffte ich es bis zu ihm und sprang an ihm hoch. Zwar schmerzte mein Bauch, aber das war es mir wert.


      »Hallo«, sagte er. »Wohin so schnell, du kleiner Racker?«


      Dumme Frage. Zu ihm natürlich! Dass die Menschen einfach nie das Naheliegende vermuteten.


      Jennifer erreichte uns, beide Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans vergraben. »Lady, du sollst doch nicht rumtoben. Abmarsch, in den Käfig zurück!«


      Sie wollte mich ergreifen, aber ich wich aus. Das bisschen Laufen würde mich nicht gleich umbringen. Oder doch? Mein Unterleib verkrampfte sich und zwang mich zu Boden. Immerhin hatte mein Plan funktioniert. Die beiden redeten miteinander.


      Florian beugte sich zu mir herunter. »Ist sie krank?«


      »Nein, sie ist sterilisiert worden. Leider darf ich sie nicht mit nach Hause nehmen.« Sie klang ein wenig ärgerlich. »Lady muss so lange hierbleiben, bis ich einen Platz für sie gefunden habe oder eine neue Wohnung.«


      Schon wieder dieses Wort: »Hierbleiben«. War Frauchen böse auf mich? Keine guten Aussichten und schon gar nicht mit dem Regenschirm um meinen Hals. »Frauchen, so geht das nicht«, wies ich sie deutlich zurecht.


      »Still, Lady.«


      »Bellt sie viel?«


      Ich? Bellen? Nur wenn es unbedingt sein musste.


      »Kaum. Sie ist nur manchmal ein bisschen hibbelig.« In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit. Eifrig wedelte ich mit meinem Schwanz, damit Florian merkte, dass wir beide ihn mochten.


      »Ich würde ja gerne aushelfen, aber zurzeit ist es ungünstig«, sagte Florian.


      »Plato wäre dann nicht allein.«


      »Das stimmt natürlich, aber …«


      Schweigen.


      Ungeduldig kämpfte ich mich auf meine Pfoten und wackelte zwischen beiden umher.


      »Halt endlich still«, ermahnte mich Jennifer und hob mich hoch.


      Florian sah mich nachdenklich an. Dann wandte er sich an Frauchen und lächelte. »Dem alten Plato würde eine junge Hündin bestimmt nicht schaden. Für wie lange wäre es denn?«


      »Nur bis ich eine neue Wohnung gefunden habe«, antwortete Jennifer eifrig.


      »Bei der heutigen Wohnungsmarktsituation kann das dauern.« Seine Hand näherte sich und strich sanft über meinen Kopf. »Also gut …«


      Meine Aufmerksamkeit wurde abrupt abgelenkt. Da, ein Eichhörnchen! Wo kam das so plötzlich her? Ich wand mich in Jennifers Hand, woraufhin sie mich absetzte. Frech hopste der Nager über die Wiese, eine kleine Nuss im Maul. So eine Unverschämtheit. Da musste ich doch gleich …


      Leider nichts, denn – schwups – war ich wieder auf Frauchens Arm.


      »… unter der Bedingung, dass ihr Frauchen einspringt, wenn ich mal unterwegs bin.«


      »Abgemacht, Herr Herr!«, erwiderte sie freudig.


      Namen gab’s … Wozu waren die überhaupt gut? Und von wem sprachen die beiden? Doch nicht etwa von mir. Nervös blickte ich von einem zum anderen.


      Florian wiegte bedächtig den Kopf. »Ich bin öfter mit der Band auf Tour oder beim Proben.«


      »Kann mir vorstellen, dass da manchmal wenig Zeit für Plato bleibt.«


      Er zog einen Zettel aus der Tasche. »Ich brauche was für ihn … gegen seine Arthritis.«


      »Ab wann würde es bei Ihnen passen?«


      »Ich könnte sie gleich mitnehmen. Oder du … Oder Sie fahren hinter mir her, dann sehen Sie gleich, dass sie bei mir gut aufgehoben ist.«


      »Das weiß ich auch so. Wer sich um einen alten Hund kümmert, muss ein guter Mensch sein. Aber natürlich würde ich gerne sehen, wo sie hinkommt. Außerdem weiß ich dann, wo ich hinmuss. Eigentlich könnte ich …«


      Oje, Frauchen wurde von einem Wortschwallausbruch befallen. Um sie abzulenken, leckte ich ihr die Hand. Sie kicherte und gab mir ein Küsschen auf die Schnauze.


      »Gehen wir lieber rein. Dann können Sie Platos Medizin holen, und ich sammle schnell Ladys Sachen ein und komme anschließend nach.«


      Zurück in der Praxis erinnerte ich mich an den halb verhungerten Hund, konnte aber niemanden nach ihm fragen, und die Katze strafte mich sowieso mit Nichtbeachtung. Betrübt hing ich in Frauchens Arm. Wahrscheinlich hatte er es nicht geschafft – und ich war schuld.


      »Geht’s dir nicht gut, Lady Schätzchen?«, fragte Jennifer. »Ist ja nicht für lange – versprochen. Und immer schön brav bleiben, hörst du?«


      Ich mag dich ja auch, dachte ich. Du kannst mich ruhig runterlassen und mich endlich von dem dämlichen Ding befreien.


      Erfreut beobachtete ich, wie Jennifer meine Sachen in eine Tasche stopfte. Es ging endlich fort von hier! Sie trug mich hinaus zu ihrem Auto. Vorfreude auf zu Hause überkam mich, obwohl – irgendetwas war anders als sonst. All das Gerede von »Hierbleiben« und »Mitnehmen« machte mich misstrauisch. Auch sang Jennifer während der Autofahrt nicht und machte keine Musik an.


      Wir fuhren ziemlich lange, immer Florians Wagen hinterher. Da ich mit dem Plastikkragen um meinen Hals nicht gut aus den Fenstern schauen konnte, schloss ich die Augen und träumte vom Regenbogenland. In dem wimmelte es von Hunden, die auf einer endlos grünen Wiese und unter einem strahlend blauen Himmel miteinander spielten. Sie alle waren wohl genährt und glücklich. Katzen waren keine zu sehen, dafür jede Menge Eichhörnchen, die sich fangen ließen.


      »Wir sind da.«


      Jennifers Bemerkung riss mich aus meinen Gedanken. Etwas benommen legte ich meine Pfote auf ihr Bein. »Da sein« hörte sich gut an.


      »Was sagst du dazu? Der berühmte Rockstar Manni Herr nimmt meine kleine Lady bei sich auf. Ist doch cool, oder? Bei dem geht’s bestimmt den ganzen Tag rund: der Musiklärm, die vielen Freunde, Partys. Hoffentlich nimmt er keine Drogen und vernachlässigt dich.«


      Keine Ahnung, was ein Rockstar war, aber Florian war nicht Manni, da war ich mir absolut sicher.


      Über einer hohen Hecke lugte das Dach eines großen Hauses hervor. Um dort hinzugelangen, mussten wir durch ein Tor, dessen Gittertüren wie von selbst aufschwangen. Florian fuhr hindurch, und wir folgten ihm.


      »Nicht schlecht, Herr Specht«, staunte Jennifer.


      Ich dachte, der Mann hieß Herr? Oder war mit »Herr Herr« Herrchen gemeint. Da sollte einer durchblicken.


      Florian parkte sein Auto vor einem kleinen Haus, das direkt an das große anschloss, stieg aus und wartete auf uns.


      Wegen des Halstrichters geriet mein Aussteigen zum Desaster – völlig unelegant: Ich blieb wieder mal hängen und fiel auf die Nase. Als ich mich aufgerappelt hatte, stellte ich glücklicherweise fest, dass mein schmerzendes Riechorgan noch bestens funktionierte, denn ich nahm Platos unverwechselbaren Geruch wahr. Frauchen stieg ebenfalls aus, nahm die Tasche und drückte sie Florian in die Hand.


      »Wollen Sie mit reinkommen, Frau Sommer?«


      »Besser nicht. Der Abschied würde mir zu schwerfallen. Ein andermal vielleicht, zum Hundesitten. Wissen Sie schon, wann?«


      »Wahrscheinlich schneller als Ihnen lieb ist. Ich hab morgen Abend Probe und würde die Kleine nur ungern allein lassen. Muss sie das komische Ding denn die ganze Zeit tragen?«


      »Leider ja, weil sie sonst die Nähte aufknabbert. Morgen Abend passt mir gut. Um wie viel Uhr?« Ihre Stimme flatterte.


      Ich hielt nach Plato Ausschau, den ich gerne begrüßt hätte. Vielleicht kannte er einen Trick, wie ich dieses Monster um meinen Hals loswerden könnte. Florian öffnete die Haustür, und ich sauste hinein. Zu spät merkte ich, dass Jennifer draußen geblieben war. Blitzschnell fuhr ich herum, aber die Tür war bereits zu. Ich saß in der Falle.

    

  


  
    
      [image: 32378.jpg]


      13


      »Wer heult denn hier so?«, fragte Plato plötzlich hinter mir.


      »Ich!« Mir war klar, dass es eine dämliche Antwort war, aber ich wollte hier raus und keine albernen Fragen beantworten.


      Plato stand neben Florian in der hinteren Ecke der großen, mit glänzenden Fliesen ausgelegten Diele, deren Mitte ein bunter Teppich mit vielen Dreiecken und Kreisen zierte. Eine Pflanze mit langen spitzen Blättern streckte sich fast bis zur Decke hoch, und an den Wänden führte eine Treppe mit verschlungenen Metallstäben an der Seite nach oben. So ein großes Haus hatte ich noch nie gesehen.


      »Ich glaub es nicht. Das Blondchen vom Tierarzt«, staunte Plato.


      »Lady, wenn’s recht ist. Und spar dir deine Kommentare. Erzähl mir lieber, wie ich hier wieder rauskomme.«


      »Ist ja gut, sei bloß nicht so empfindlich. Wenn dein Frauchen dich mag, wird sie dich wieder abholen. Also warte einfach.«


      Stimmt, sie hatte etwas von Wiederkommen gesagt. Ich hätte genauer hinhören sollen, aber so musste es sein, denn sie würde mich niemals weggeben. Dieser Gedanke gab mir neuen Mut, und ich trabte munter auf Plato zu, als plötzlich meine Hinterpfote auf den spiegelglatten Fliesen wegrutschte. Der Halstrichter schleifte über den Boden, und beinahe wäre ich wieder mal hingefallen.


      Plato kräuselte die Lippe. »Bleib lieber auf dem Teppich. Der Boden sieht zwar schick aus, ist aber ziemlich rutschig. Nichts für unsereins.«


      »Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte ich, ohne weiter auf ihn einzugehen. Zielstrebig schlitterte ich an Florian vorbei, der dies mit hochgezogenen Augenbrauen verfolgte. Im Moment interessierte er mich kein bisschen, ich wollte heim.


      Von der Diele ging es direkt ins Wohnzimmer, das bestimmt dreimal so groß war wie unser Zuhause: Ledercouches, Holztisch – so richtig zum Reinbeißen – Glas, glänzendes Metall … keine Katze. Eine breite Fensterfront gab den Blick in den Garten frei. Dort sprudelte Wasser in ein großes Becken, aus dem Wölkchen emporstiegen. Grüner Rasen, blauer Himmel – so musste es im Regenbogenland aussehen. Allerdings hätte das Wohnzimmer mehr Farbe vertragen können, denn das Schwarz der Möbel erinnerte mich an die gruselige Begegnung gestern Nacht.


      Ich drehte mich zu Plato um, der ein Stück hinter mir stehen geblieben war, und fragte ihn, wo Manni abgeblieben sei.


      »Er ist im Krankenhaus und wird so schnell nicht wiederkommen.«


      »Krankenhaus?«, fragte ich verwirrt.


      »So was ähnliches wie die Tierarztpraxis – nur für Menschen und viel größer.«


      »Was fehlt ihm denn?«


      »Schwer zu erklären, vor allem für ein Dummerchen wie dich. Also, Manni meint, dass sein Körper unbedingt etwas braucht, obwohl er es gar nicht braucht. Im Gegenteil – es macht ihn sogar krank.«


      Also ich brauchte Luft, Fressen, Wärme und ein Frauchen zum Aufpassen, überlegte ich. Und nichts von alledem machte mich krank. »Du musst es ja wissen. Und deswegen wohnt Florian jetzt hier?«


      »Genau, und auch, damit ich jemanden zum Bewachen habe. Außerdem hat er Mannis Arbeit übernommen, damit keiner merkt, dass er weg ist.«


      Das fand ich seltsam, denn der Unterschied zwischen beiden war deutlich riechbar. Aber dann fiel mir ein, dass Menschen sich ja nicht beschnüffelten und folglich gar nicht wissen konnten, wer von den beiden gerade vor ihnen stand. »Was arbeitet Manni eigentlich? Ich dachte, er ist Musiker?«


      »Musikmachen ist auch eine Art von Arbeit.«


      Aha. Jennifer hatte aber nie angestrengt gewirkt, wenn sie im Bad gesungen hatte. Was war Arbeit überhaupt? Etwas Ähnliches wie Löcherbuddeln vielleicht, oder lange spazieren gehen.


      »Alle Menschen arbeiten. Das ist mit Beutemachen vergleichbar, du tust etwas und bekommst etwas dafür.«


      Das machte Sinn, denn wenn ich »Sitz« machte, gab mir Jennifer ein Leckerchen.


      Plato sah mich lange an und sträubte dann die Schnurrhaare nach vorne. »Florian malt die verrücktesten Dinge zu Hause am Computer, und wenn es den Leuten gefällt, kriegt er was dafür. Und Manni spielt Schlagzeug in einer Band – er macht Lärm, was die Menschen dann Musik nennen. Übrigens ist Manni ein gutes Herrchen – wenn er nicht gerade krank ist. Aber Florian macht seine Sache auch nicht schlecht. Eigentlich recht ordentlich sogar.«


      Hörte ich da einen gewissen Zweifel an Manni heraus? Egal. Was interessierten mich die beiden Brüder, ich wollte heim.


      Florians Schritte folgten mir ins Wohnzimmer. »Vermisst wohl dein Frauchen, was, Lady? Keine Angst, sie kommt bald wieder – hoffentlich. Komm mit in die Küche.«


      Obwohl der Begriff »Küche« sich auf meine Speichelbildung auswirkte, beschloss ich, nicht auf ihn zu hören. Schließlich war ich meinem Frauchen treu und vermisste es fürchterlich. Der Kummer schlug mir derart auf den Magen, dass er mit einem lauten Knurren reagierte.


      »Es gibt Abendessen, Dummchen. Komm!«, sagte Plato. »Ich fürchte, er wird wieder diese schreckliche Pille darin verstecken und sich einbilden, ich würde es nicht merken.«


      Ein verführerischer Geruch von Fleisch wehte zu mir herüber, sodass mir das Wasser im Maul zusammenlief. Aber mich beschäftigten wichtigere Dinge als Hunger. Obwohl … Gestern war ich leer ausgegangen. Kummer hin oder her, ich musste bei Kräften sein, wollte ich Frauchen wiederfinden. Also trabte ich hinter Plato her in einen weißen Raum mit schwarz glänzendem Fußboden. Prompt verlor ich wieder den Boden unter den Pfoten und machte eine Bauchlandung.


      »Das ist aber rutschig bei euch!«, rief ich empört.


      »Sag ich doch. Ich wünschte, Manni würde Teppiche bevorzugen.«


      Die Tasche mit meinen Sachen stand auf dem Küchentisch. Meine Hoffnung auf ein baldiges Nachhausekommen sank ins Bodenlose, als Florian daraus meine Futterschüssel hervorkramte.


      »Das komische Ding stört doch nur beim Fressen«, sagte Florian und tat dann etwas, das ich ihm hoch anrechnete: Er entfernte den Trichter, sodass ich ungestört den Inhalt der Schüssel vertilgen konnte – und das ging ratzfatz. Die Schüssel klapperte auf dem Steinboden und rutschte ständig vor mir her, bis sie vom Sockel des Küchenschranks gestoppt wurde.


      »Das nächste Mal legen wir eine Matte darunter«, sagte Florian.


      Ich sah hoch in sein lächelndes Gesicht. Kein Zweifel, er hatte ein gutes Herz, und diese Gewissheit gab mir neuen Mut, dass sich alles zum Guten wenden würde.


      Er holte eine dunkle Flasche sowie eine flache Schachtel aus dem Kühlschrank. Sie enthielt eine nach Wurst und Käse riechende Scheibe, die, wie ich von Jennifer gelernt hatte, »Pizza« genannt wurde. Nachdem er sie in den Ofen geschoben hatte, ließ ich mich schwermütig auf den Boden sinken – hier gab’s nichts mehr zu holen.


      »Warum hat sie dich hiergelassen?«, fragte Plato, ohne den Blick von der Pizza hinter dem Ofenfenster zu nehmen.


      »Sie mag mich trotzdem.«


      »Das war nicht meine Frage.«


      »Sie darf mich nicht in der Wohnung behalten, weil ich einer zu viel bin.«


      »Für viele Menschen ist schon ein Haustier zu viel.«


      »Wie meinst du das?«


      »Solange wir Welpen sind, mögen sie uns, weil wir so putzig sind. Aber kaum werden wir älter, fallen wir ihnen zur Last. Wir machen zu viel Dreck, sind zu teuer und machen alles kaputt. Dabei geben wir ihnen etwas, das sie unter ihresgleichen kaum finden.«


      »Und das wäre?«, fragte ich.


      »Bedingungslose Liebe und ewige Treue. Dabei sind wir mit ein bisschen Gassi gehen, einem kleinen Spielchen oder hier und da einem Streichler schon zufrieden. Aber selbst das ist ihnen zu viel. Computer und Fernseher sind ihnen wichtiger.«


      »Jennifer nicht.«


      »Ausnahmen bestätigen die Regel«, sagte er fest, »das kannst du mir glauben.«


      Ich dachte nach, was Ausnahmen sein sollten. Regeln kannte ich: nicht ins Haus machen, keine Schuhe oder Kabel anknabbern, Maul halten.


      Inzwischen verstärkte sich der Pizzageruch. Mmmm. Ich leckte mir die Lefzen. An Platos Unterkiefer sammelte sich ein Tropfen, der immer dicker wurde, bis er sich als langer Faden gen Boden senkte.


      »Alter Sabberer«, schimpfte Florian und wischte ihm das Maul ab. »Lady, du bist auch nicht besser.« Und schon wurde mir ebenfalls die Schnauze gewischt. Er beugte sich zu mir herunter und beäugte meinen schiefen Kiefer. »Was ist dir denn passiert? Hat dich jemand geschlagen? Du musst mir mal erzählen, wer das war, damit ich mir denjenigen vorknöpfen kann.«


      Au ja, prima Idee! Sofort sprudelte ich los: »Komm, Florian, komm mit zu meiner Familie! Komm, komm!«


      Leider tat er nichts dergleichen. Ich hatte ganz vergessen, dass er mich ja nicht verstehen konnte. Auch Plato bewegte sich kein bisschen von seinem Pizzabeobachtungposten weg, zumal Florian gerade die Backofentür öffnete. Ein Schwall köstlicher Gerüche durchflutete die Küche: Käse, Fleisch, Fett, Tomaten und Oliven. Aufs Letztere konnte ich allerdings leicht verzichten. Florian zog die Pizza aus dem Ofen und platzierte sie auf einem Teller. Er schluckte, Plato schluckte und ich auch.


      »Ab mit euch ins Wohnzimmer!«, befahl Florian, nahm den Teller in die eine und die Flasche in die andere Hand. Ich stellte mich auf meine Hinterbeine, um der Pizza näher zu sein. Man wusste ja nie – vielleicht rutschte ihm ein Stück vom Teller und dann wollte ich unbedingt vor Plato dran sein.


      »Mit der Nummer auf zwei Beinen bist du zirkusreif, Lady.«


      Kein Wunder, wenn du die Pizza so hoch hältst, dachte ich. Unbeeindruckt trottete Plato hinter Florian her. »Wartet auf mich! Ich bin doch kein Windhund, und so jung wie du, bin ich auch nicht mehr.«


      Wild entschlossen, Florian zu zeigen, wie gut ich erzogen war, machte ich Sitz, hechelte ihn freundlich an und gab Pfötchen. Bissen für Bissen verschwand die Pizza in Florians Mund, während sich im Fernseher wieder mal flache Männchen um einen weißen Punkt stritten. Neben mir geiferte Plato, und für einen Moment fühlte ich mich fast ein bisschen zu Hause. Zu guter Letzt gab es für uns den Rand, und zu dritt machten wir der Pizza den Garaus.


      Eigentlich fehlte nur noch Jennifer und ein bisschen sogar Minnie.


      Nach dem Essen machte Florian den Fernseher aus und ging in ein anderes Zimmer.


      »Bloß das nicht schon wieder«, jammerte Plato.


      »Wieso, was ist denn?«


      »Jetzt haut er gleich auf der Lärmmaschine rum.«


      »Hä?«


      »Wie gesagt, Manni ist Schlagzeuger, das heißt, er trommelt. Warte, gleich wirst du hören, wovon ich spreche. Florian ist für ihn bei der Band eingesprungen, deshalb muss er viel üben, leider viel mehr als Manni. Erschrick nicht, wenn es gleich donnert.«


      Da ging es auch schon los. Wumm, Wumm, Wumm, gefolgt von einem Schepper, Schepper, Wumm, Wumm, Zing. Stille – dann ein leises: »Scheiße!«


      Plato schnaubte. »Komm, wir verziehen uns lieber.«


      »Müssen wir nicht auf ihn aufpassen?«


      »Solange er diesen Lärm macht, wissen wir, dass er lebt«, antwortete Plato trocken und wandte sich zum Gehen. »Na, los jetzt, ihm passiert schon nichts. Schlimmstenfalls wird er schwerhörig.«
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      »Mein Gott, wie hast du das nur geschafft?«, schimpfte Florian und stülpte mir den Kragen um. »Ich bin doch ein Vollidiot.«


      Mein Schnitt brannte. Alles Lecken hatte nichts genützt, und nun wurde ich überdies noch gescholten. Plato führte mich ins Schlafzimmer zu seinem Hundebett und wies mir den langhaarigen Teppich daneben zu. »Ein Flokati. Der stammt aus Griechenland – genau wie ich«, brummte er.


      Prüfend trat ich darauf. Na gut, allemal wärmer und gemütlicher als der blanke Boden. Meine Ruhe war jedoch nur von kurzer Dauer, denn Florian kehrte mit einem Tuch in der Hand aus dem Badezimmer zurück, beugte sich über mich und tupfte meinen Bauch ab. »Brauchst gar nicht beleidigt gucken, Lady. Dein Frauchen bringt mich um, wenn sie das sieht.«


      Plato aus Griechenland blinzelte zu mir herüber. »Mach dir nichts draus. Menschen sagen manchmal Dinge, die sie nicht so meinen.« Er liebte es, in Rätseln zu sprechen.


      Inzwischen hatte Florian nach dem Telefon auf dem Nachttisch gegriffen, drückte darauf herum und lauschte angestrengt hinein. »Mist, die haben wahrscheinlich längst zu. Jetzt muss ich dein Frauchen anrufen.« Er fischte einen Zettel aus seiner Hosentasche und tippte erneut. »Hallo, entschuldigen Sie, dass ich störe, aber … Nein, nichts Schlimmes … nur ziemlich rot. Ich glaube, ein Knoten ist aufgegangen. Ja, nur einer … der erste.« Er langte zu mir herüber und hob mein Hinterbein hoch. »Nein, klafft nicht auf … kein Blut … Sie können gerne vorbei…« Er lachte verlegen. »Was, weit nach Mitternacht? … Die Uniklinik nimmt Notfälle auf … Nein, glaube ich nicht … nur zur Sicherheit … Okay, mach ich. Gute Nacht.«


      »Siehst du?«, brummte Plato. »Er lebt noch – von wegen umbringen.«


      Florian zog sich die Socken aus und ließ sie zwischen seinen Fingern baumeln – eine gute Gelegenheit, mich an seinen Geruch zu gewöhnen.


      »Die stinken, was?« Lachend warf er sie auf den Boden. »Da hab ich mir was Feines eingebrockt. Anstatt mein Projekt zu beenden, sitze ich mit zwei Hunden in Mannis Bude und soll morgen so tun, als wäre ich er und könnte Schlagzeug spielen.«


      Er ging ins Badezimmer, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Als sich das Wasser in einem breiten Schwall aus der Wand ergoss, begann er lauthals zu singen. Und der wollte Musiker sein? Am besten, ich sang einfach mit. Ich setzte mich in Positur, streckte den Kopf hoch und ließ meine Stimme in den höchsten Tönen erklingen.


      »Aus, Lady! Aus!«, rief Florian. »Du weckst mit deinem Gejaule die ganze Nachbarschaft auf!«


      Empört hielt ich inne. Gejaule? Der sollte sich mal selbst hören. Was blieb mir anderes übrig, als mich neben dem bereits schnarchenden Plato auf dem Flokati einzurollen. Der Teppich roch wie das Fell eines Tieres, das nach Platos Aussage in Griechenland lebte. Hm, Griechenland … Ob das so was Ähnliches war wie der Käfig, aus dem ich stammte?


      Florian kam aus dem Bad zurück und zog sich eineSchlafanzughose an. »Müsst ihr noch mal raus?«, fragteer.


      Ah, ein Gute-Nacht-Geschäft – immer gerne! Eilig folgte ich ihm, während Plato nur schwerfällig in Gang kam. Als wir in die Dunkelheit hinaustraten, zögerte ich. Die kalte Luft stach in meiner Nase, mein Atem bildete kleine Wölkchen, während über uns der Vollmond schien und Sterne funkelten. Eine perfekte Nacht, die tief in mir das Bedürfnis weckte, meinen Artgenossen etwas zuzurufen. Was das allerdings war, wusste ich nicht genau.


      »Heul bloß nicht den Mond an«, grummelte Plato. »Und beeil dich, mir ist kalt.«


      »Ich weiß nicht, es überkam mich ganz plötzlich.«


      »Lass dich lieber von deinem Harndrang überkommen.«


      Da die Wiese vor dem Haus von Platos Markierungen übersät war, fand ich erst nach einigem Suchen eine geeignete Stelle. Kaum war ich fertig, kam er anmarschiert und pinkelte darüber. »Damit jeder weiß, wer hier der Boss ist.«


      So eine Unverschämtheit! Was bildete der sich eigentlich ein? Plato die kalte Schulter zeigend rannte ich an ihm vorbei zurück ins Haus und streckte mich genüsslich auf seinem Hundebett aus. Ha, von wegen Boss. Sollte er doch sehen, wo er die Nacht über blieb.


      Wie gehofft, ignorierte Florian unseren Tausch, warf sich auf sein Bett und knipste das Licht aus, während Plato wie erstarrt neben mir stand. »Ich geh hier nicht eher weg, bis du dich verzogen hast, Schätzchen. Das Bett wurde extra für mich angeschafft, wegen meiner alten Knochen.«


      »Und mir tut der Bauch weh.«


      Er stellte eine Pfote provozierend auf den Bettrand. »Rutsch, oder ich beiß dich ins Ohr.«


      Das hörte sich bedrohlich an. »Das musst du im Dunkeln erst mal finden.«


      Ein Knurren direkt neben meinem Kopf folgte als Antwort. Auweh, es war ihm ernst. In mir krampfte sich alles zusammen, und ich zog die Beine unter meinen Körper, um gegebenenfalls gleich aufspringen zu können. Kein Zweifel, es war sein angestammter Platz, und auf eine Beißerei wollte ich mich nicht einlassen. Zum einen war er viel stärker als ich und zum anderen war ich nicht voll kampffähig. Also räumte ich vorsichtshalber das Feld.


      »Was ist, Lady?«, fragte Florian zu mir herunter. »Suchst du einen Schlafplatz?«


      Noch eingeschüchtert von Platos territorialem Gehabe lief ich geduckt in der Dunkelheit auf Florian zu. Zu meinem Erstaunen hob er mich hoch auf sein Bett, das groß genug für zwei Menschen und zwei Hunde war. Und wenn alle etwas zusammenrückten, hätten sogar sechs meiner Größe darauf Platz gefunden. Mit einem genüsslichen Seufzer machte ich es mir bequem. Plato sollte ruhig hören, welchen Vorzugsplatz ich ergattert hatte. Vor Erschöpfung fielen mir sofort die Lider zu – war halt doch ein anstrengender Tag gewesen. Ach, dieses Bett, so warm und kuschelig – aahhh.


      Eine Bewegung des Bettes weckte mich aus meinem Dämmerschlaf. Es senkte sich, und aus dem zufriedenen Ausatmen neben mir schloss ich, dass Plato diesen neutralen Ort ebenfalls als Schlafstätte gewählt hatte. Jetzt fehlte eigentlich bloß noch Jennifer, und die Sache wäre perfekt.


      Diese angenehme Vorstellung flatterte durch meinen Kopf, dann wurde sie von Wichtigerem eingeholt: Eichhörnchen jagen. Im Traum kletterte ich ihnen bis in die höchsten Baumwipfel nach und folgte ihnen sogar von Ast zu Ast. Warum strebte eigentlich alles nach oben?


      Am nächsten Morgen stellte ich mit Enttäuschung fest, dass Jennifer noch immer fehlte und Männer offensichtlich später aufstanden als Frauen. Meine Blase drückte, aber Florian rührte keinen Zeh. Bevor Frauchen aufgewacht war, hatte sie stets mit den Zehen gewackelt. Bei Florian hingegen wackelte gar nichts. Er schlief und schlief und schlief, obwohl längst Gassizeit war. Selbst Plato schnarchte noch.


      Vom Bett aus konnte ich sehen, wie draußen vor dem Fenster unzählige weiße Flöckchen zu Boden schwebten. Fasziniert beobachtete ich, wie das Weiß alle Farben unter sich begrub. Wild entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen – ein wenig auch wegen des Drängens meiner Blase –, schlich ich auf den schlafenden Florian zu. Keine Reaktion. Näher ran, Nase vor – nichts. Noch näher ran und laut geschnüffelt – immer noch nichts. Donnerwetter, war der Kerl hartnäckig. Also raus mit der Zunge. Erst vorsichtig abgetastet, dann einmal quer übers Gesicht gezogen und schnell wieder ein Stück entfernt, um der Abwehrbewegung auszuweichen. Das sollte reichen.


      »Ähh!« Florian fuchtelte mit seinen Händen über seiner Nase herum und öffnete endlich die Augen. »Ach, du bist’s. Mein Gott, hast du mich erschreckt.« Er ließ sich zurücksinken und schloss wieder die Augen. Nach einigen Sekunden blinzelte er verschlafen auf den Wecker neben dem Bett. »Wie spät ist es? Was, erst acht?«


      Unverständlich brummelte er vor sich hin, während er ächzend wie der alte Plato seine Beine aus der Bettdecke hervorschob und, zu meiner großen Freude, mit den Zehen wackelte.


      Aha! Männer pflegten dies anscheinend erst nach dem Aufwachen zu tun.


      Er brachte sich in eine aufrechte Position, kniff die Augen zu und rieb sie sich. »Also gut, wenn’s denn sein muss«, sagte er lang gezogen.


      Auch Plato streckte sich nun ausgiebig. »Ah, welche Wohltat so ein Bett doch ist.«


      »Was suchst du denn hier oben?«, fragte Florian erstaunt. »Manni wird begeistert sein, wenn du dir das angewöhnst.«


      Mit einem schnellen Griff drehte er mich auf den Rücken und musterte den Schnitt. »Gott sei Dank, nicht schlimmer geworden.« Dann nahm er mir den Kragen ab, doch nicht ohne mich daran zu erinnern, ja keinen Blödsinn zu machen. Blödsinn? Ich doch nicht. Was war das überhaupt?


      Freudig lief ich den beiden voran. Heute ging es mir wesentlich besser, denn die Wunde schmerzte kein bisschen mehr. Hängenden Kopfes und steifbeinig schlich Plato hinterher. Als die Glastür nach draußen aufgeschoben wurde, schlug mir ein Schwall kalter Luft entgegen. Alle Gerüche waren offenbar unter der weißen Masse gefangen, und sogar die Geräusche der Umgebung drangen nur noch gedämpft an meine Ohren. Vorsichtig tunkte ich meine Nase in die weiße Schicht. Interessant, sie gab nach, war aber – brrr – bitterkalt.


      »Nur zu deiner Information: Das weiße Zeug ist Schnee.« Plato stiefelte unbeeindruckt los und hinterließ eine dunkle Spur auf dem weißen Teppich.


      Zögerlich machte ich einen Schritt vorwärts. Tatsächlich, der Schnee tat mir nichts. Frohgemut trabte ich los.


      Hui, das machte Spaß, riesigen Spaß sogar! Zwischendurch ein eiliges Geschäftchen erledigt, über das Plato natürlich wieder seine Boss-Marke setzen musste. Ein ausgiebiges Wälzen folgte, und sogar Plato machte einige verhaltene Hüpfer. Als ich mich nach Florian umsah, entdeckte ich ihn hinter der großen Scheibe im Wohnzimmer. Er beobachtete uns mit kritischem Blick. Wieso blieb der Langweiler drinnen, wenn es draußen so herrlich aufregend war?


      Eine Flocke landete auf meiner Nase und schmolz sofort zu einem winzigen Wassertropfen. »Wie wird denn aus Schnee auf einmal Wasser, Plato?«, fragte ich erstaunt.


      »Nun, Schnee ist gefrorenes Wasser. Man kann ihn super auf der Zunge schmelzen lassen.« Plato war außer Atem. Weiße Boller hingen ihm von der Schnauze, klebten in seinem Fell und an den Pfoten.


      Ich probierte einen Bissen. Zuerst fühlte er sich kalt auf der Zunge an, und am Ende blieb Wasser übrig. »Du hast recht.«


      Ich wollte liebend gerne noch weitertoben, aber Plato marschierte bereits wieder auf die Terrassentür zu. »Frühstückszeit! Hast du keinen Hunger? Außerdem ist es draußen so kalt, dass mir die Eier abfrieren würden, wenn ich noch welche hätte.«
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      Der Vormittag verlief ruhig. Florian war in sein Arbeitszimmer gegangen und hatte die Tür offen gelassen. Dort saß er an einem großen Tisch und stierte auf zwei schwarz gerahmte Bilder vor ihm. Das Lustige daran war, dass sich das Abgebildete ständig veränderte, fast wie in einem Fernseher, während Florian auf der Tischplatte mit seiner Hand einen kleinen rundlichen Gegenstand hin und her bewegte. Schon nach kurzer Zeit hatten die Bilder allerdings ihren Reiz für mich verloren.


      »Hier im Arbeitszimmer dürfen wir auf die Couch«, hatte Plato gesagt und sich an die Armlehne gekuschelt. Als nichts weiter geschah, leistete ich ihm beim Dösen Gesellschaft, wobei die sanfte Musik, die Florian hergezaubert hatte, dazu beitrug, mir die Augen zu schließen. Trotz der entspannten Stimmung und der guten Pflege meines Ersatzherrchens zehrte der Herzschmerz wegen Jennifers Abwesenheit an meiner Stimmung. Allmählich verstand ich, dass sie länger fortbleiben würde, schloss ein dauerhaftes Im-Stich-Lassen aber aus.


      Wie immer, wenn ich meinen Gedanken nachhing, tauchten Erinnerungen auf – manche erfreulich, andere betrüblich: die Tonne, der halb verhungerte Hund, Mama und Oma mit ihrem Hoffen auf das Regenbogenland sowie der freie Wunsch, der auf mich wartete, sollte ich meine Bestimmung finden. Die Menschenwelt hielt für uns viele Aufgaben bereit: Wache halten, Fremde verbellen, trösten, spielen, Spaß haben – kurzum, für den Menschen da sein. War das meine Bestimmung?


      Die Gedanken verpufften schlagartig, als es an der Haustür klingelte.


      »Los, nix wie hin!«, rief ich dem alten Penner zu, damit er endlich in Schwung kam. »Wer rastet, rostet«, hatte Jennifer eines Morgens gesagt, als sie wieder mal ihr Revier im Laufschritt erkunden wollte.


      Also im gestreckten Galopp losgestürmt, durch die halb offene Tür und – autsch! Mein Kopf wurde schmerzhaft herumgerissen. War ich doch glatt mit dem Trichter am Rahmen hängen geblieben. So musste ich benommen zusehen, wie Plato mit einem »Mal sehen!« an mir vorbeitrabte, dicht gefolgt von Florian.


      »So nicht meine Herren, so nicht!«


      Schnell überholte ich die zwei und setzte mich wieder an die Spitze. Auf den rutschigen Fliesen hatte ich allerdings Probleme, auf den Pfoten zu bleiben, sodass ich das letzte Stück, alle viere von mir gestreckt, auf dem Bauch gen Tür rutschte.


      Es klingelte erneut. Nun stimmte Plato mit seinen heiseren Begrüßungsrufen in mein Alarmgebell mit ein. Ich rappelte mich hoch und stürzte zur Tür, die gerade von Florian geöffnet wurde.


      Juchhu, und draußen war ich. Mitten im Schnee stand ein kleiner, rundlicher Mann. Er trug einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, und seinem schwarzen Mantel haftete der Geruch von Rauch und Bier an. Eine unangenehme Aura umgab diesen Fremden, der uns aus kalten Augen entgegenblickte. In der Hand hielt er eine Tasche aus Tierhaut – hm, zum Anbeißen! Neugierig stürzte ich auf ihn zu, doch kurz bevor ich ihn erreichen konnte, kam er ins Straucheln und ließ die Tasche fallen.


      »Kannst du deine blöden Köter nicht zurückpfeifen?«, blaffte er.


      Ein lustiges Kreiselspiel entwickelte sich, während Florian nach mir grapschte, Plato sich dazwischendrängte, der Mann um uns herumhüpfte und ich versuchte, eines seiner Hosenbeine zu erwischen. Das ging so lange, bis Florian mich schnappte und Plato mit einem energischen »Sitz!« zum Aufgeben zwang – schade. Gerade jetzt, wo der Spaß erst richtig anfing. Immerhin war ich nun auf Augenhöhe mit dem Eindringling und konnte ihm von Angesicht zu Angesicht sagen, was ich von ihm hielt – nämlich nichts.


      »Ruhig, Lady, ruhig«, versuchte Florian mich zu beschwichtigen.


      »Woher hast du denn die Töle?«, fragte der Mann mit einer aggressiv hohen Stimme. Er hob seine Ledermappe auf und begutachtete sie von allen Seiten. »Alles patschnass. Sogar meine Schuhe.«


      »Es ist Winter, Harald. Dafür taugen deine Sommertreter ja auch nicht«, entgegnete Florian gelassen.


      »Kannst du deinen Gehweg nicht räumen wie andere auch?« Harald sah sich um. »Habt ihr keinen Gärtner, der das machen kann?«


      »Nein, Schneeräumen ist für mich Sport.«


      »Den du offensichtlich vernachlässigst«, konterte Harald.


      »Du bist sicher nicht gekommen, um mit mir übers Schneeschippen zu diskutieren.« Der Ärger in Florians Stimme war unüberhörbar.


      Haralds Augenbrauen besuchten den Hut.


      »Lady, reg dich endlich ab!«, herrschte Florian mich an.


      Hatte ich etwa geknurrt? Florian hielt mich fest in seinen Armen und vermittelte mir so ein Gefühl von Sicherheit. »Ich wusste gar nicht, dass du Schiss vor kleinen Hunden hast.«


      »Die Kleinen sind die Schlimmsten, werden von ihren Besitzern von vorn bis hinten verwöhnt und schnappen nach allem, was nicht bei drei auf dem Baum ist.«


      »Wo hast du denn diese Weisheiten her?«


      »Dein Bruder ist schließlich nicht der einzige Künstler, den ich betreue. Aber egal, das Einzige, was dich zu interessieren hat, ist der Auftritt nächste Woche. Und den darfst du auf keinen Fall schmeißen.«


      »Warum sagt ihr das Konzert nicht einfach ab oder nehmt euch einen Leihdrummer?«


      »Wenn du mir einen zeigst, der aussieht wie dein Bruder, gern.«


      Florian zögerte mit der Antwort, deshalb sprach Harald weiter: »Die Teenies sind verrückt auf die Band. Die wollen deinen Bruder sehen und nicht irgendeinen Ersatz. Außerdem darf auf keinen Fall herauskommen, dass er auf Entzug ist. Das wäre ein riesiger Imageschaden.«


      »Das ist mir egal. Mannis Therapie hat auf jeden Fall Vorrang.«


      Die Wölkchen aus Haralds Mund kamen in immer schnellerer Folge. »Du weißt genau, was ich meine. Ich habe es langsam satt, für ein paar zugekiffte Jungs ständig den Babysitter zu spielen. Wenn das so weitergeht, lasse ich die Band am ausgestreckten Arm verhungern. Dann könnt ihr sehen, wo ihr bleibt.«


      »Deine Drohungen wirken bei mir nicht. Ich mache das nur meinem Bruder zuliebe, damit das klar ist.«


      Harald zog die Oberlippe hoch. »Und für die Kohle natürlich, oder?«


      »Die Kohle meines Bruders, wohlgemerkt.« Florian funkelte ihn angriffslustig an, während er mich gegen seine Brust gepresst hielt. Gleich würde er ihn anspringen, und ich war bereit, ihn dabei kräftig zu unterstützen.


      »Mir scheißegal, wessen Kohle es ist.« Harald wich mit dem Oberkörper zurück. »Nächstes Wochenende bist du einsatzbereit. Und sieh zu, dass dein Bruder bald wieder fit ist. Das ewige Herumeiern mit Amateuren kotzt mich allmählich an.«


      Er öffnete die Ledermappe und entnahm ihr ein Papier. »Den Vertrag über die Konzerttournee im nächsten Frühjahr musst du unterschreiben.«


      »Wieso ich? Das ist doch Urkundenfälschung.«


      »Stell dich nicht so an. Wessen Krakel da druntersteht ist Jacke wie Hose.«


      »Ich bezweifle, dass Manni bis dahin wieder auf dem Damm ist.«


      »Jetzt hör mir mal gut zu.« Harald trat einen halben Schritt vor – einen halben zu viel für meinen Geschmack. »Ihr mögt euch zwar für Künstler halten, die glauben, sich alles herausnehmen zu können, aber in Wahrheit geht es ums Geschäft. Ein Flop und ihr seid weg vom Fenster. Ihr wollt Kohle machen, also reißt euch den Arsch auf!«


      »Manni bleibt so lange in der Reha, bis er wieder vollkommen hergestellt ist«, antwortete Florian mit fester Stimme.


      Haralds Finger schoss vor und hielt kurz vor meiner Nase an. Reinbeißen oder nicht, das war die Frage.


      »Dann wirst du ihn vertreten! Und das nächste Mal, wenn ich herkomme, lässt du die Bestie gefälligst im Haus, verstanden?« Damit drehte Harald sich um, stapfte auf ein riesiges Auto zu und stieg ein.


      Kaum hatte sich das Tor geschlossen, setzte Florian mich ab und erlöste mich von dem Trichter. »Wenn wir schon mal draußen sind, könnt ihr euch auch gleich verewigen«, forderte er uns auf.


      Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und trabte los, Plato hinterher. »Dem haben wir’s aber gezeigt«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. »Selbst wenn Florian über unseren Einsatz anderer Meinung war.«


      Dafür, dass der Kerl mich eine Bestie genannt hatte, war er noch gut davongekommen. »Wer war das überhaupt?«


      »Mannis Manager. Der sagt ihm, was er zu tun und zu lassen hat – so was Ähnliches wie ein Leithund.«


      »Und warum braucht Manni den?«


      Plato beschnüffelte ausgiebig den gelben Fleck, den ich hinterlassen hatte. »Muss mit seiner Arbeit zusammenhängen.«


      Sieh da, der Herr wusste mal was nicht. Sollte ich ihm das unter die Nase reiben oder besser ignorieren? Ich entschied mich für Letzteres. Immerhin war Plato eine nie versiegende Auskunftsquelle, da durfte er ruhig eine Wissenslücke haben. »Florian scheint ihn jedenfalls nicht riechen zu können.«


      »Manni eigentlich auch nicht, obwohl der meinte, dass die Band von Glück reden könne, dass Harald sich ihrer angenommen hat.«


      »Und weshalb mag Florian ihn nicht?«


      »Hm«, machte Plato. »Vielleicht aus Solidarität zu Manni?«


      Was war das denn schon wieder für ein Wort? Fragte ich nach, würde er mich bestimmt ein Dummchen nennen, also ließ ich es bleiben. Ich konnte einfach nicht verstehen, wieso Manni diesem Hundehasser die Treue hielt. Manches Verhalten der Menschen würde mir stets ein Rätsel bleiben.
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      Die Abenddämmerung saugte allmählich die Farben des Arbeitszimmers auf. Florian rieb sich die Augen, streckte Arme und Beine aus und gähnte ausgiebig. »Genug gearbeitet.« Die beiden tonlosen Fernseher wurden schwarz, und er wandte sich mir zu. »Wo nur dein Frauchen bleibt?«


      Hatte ich das richtig verstanden? Aufgeregt sprang ich auf und wedelte wild. Leider war von Jennifer weit und breit nichts zu sehen oder zu riechen. Immer diese leeren Versprechungen. Enttäuscht sah ich Florian von unten herauf an und setzte meine beste Hoffnungsmiene auf. Doch mein eigentlich herzerwärmender Blick schien nichts zu nützen, denn Florian kritzelte in seinem Notizbuch herum.


      »Wirst du abgeholt?«, fragte Plato.


      »Bestimmt.«


      »Dass du dich mal nicht täuschst.«


      »Du bist und bleibst Plato, der Miesmacher.«


      »Nein, Plato aus Delphi.«


      »Jaja, ich weiß schon. Dort, wo die Menschen weise sind und die schlausten Hunde der Welt herkommen«, leierte ich genervt.


      »Genau, denn Nachdenken macht schlau.« Er richtete sich auf, und seine Augen leuchteten, als er fortfuhr: »Delphi war einst das Zentrum des Wissens.«


      Eigenartige Vorstellung. Für mich war Wissen genauso wenig greifbar wie Nebel, man konnte es weder riechen noch hören oder gar sehen. Folglich konnte es kein Zentrum haben, aber da ich Plato selten so begeistert gesehen hatte, fragte ich weiter. »Wie sieht es dort aus?«


      Sein Blick trübte sich. »Es liegt in Trümmern.«


      Bei dem Wort »Trümmer« dachte ich an eingestürzte Häuser und nicht an ein Wissenszentrum, aber ich wollte mir nicht die Blöße geben nachzufragen. »Wie schade.«


      »Tja, die Menschheit braucht keine Tempel mehr, sie hat jetzt elektronisches Spielzeug.«


      Tempel? Das klang interessant. Mit einem Mal war seine Besserwisserei gar nicht so schlecht, denn er wusste Dinge, von denen ich noch nie gehört hatte. »Du musst mir unbedingt mehr von Delphi und den Tempeln erzählen.«


      Platos Augen blitzten zufrieden. »Das lässt sich einrichten.« Er kletterte auf das Sofa und rollte sich darauf zusammen. Sein Blick schien auf einen fernen Punkt gerichtet zu sein. »Delphi liegt in den Bergen, unweit des Meeres.« Meine Frage vorausahnend fügte er hinzu: »Stell dir einen riesigen See vor … mit salzigem Wasser. Es wird erzählt, das Meer sei aus den Tränen der Götter entstanden.«


      Sollte ich ihn fragen, was Götter waren? So viele unbekannte Wörter machten mich müde, und so konnte ich ein Gähnen nicht unterdrücken.


      »Banausin!«, schimpfte Plato empört.


      »Bitte erzähl weiter von Delphi und den Ruinen«, beeilte ich mich, ihn zu beschwichtigen. Das Meer und die Götter konnten warten.


      »In Delphi lebten die alten Griechen«, erklärte er stolz.


      »Waren die älter als du?«


      »Viel älter. Die Ruinen waren schon lange vor mir da. Ich bin an einem Berghang in der Nähe der Tempelruinen aufgewachsen. Dort zirpen Grillen, und frühmorgens riecht es nach Pinien, Rosmarin und Honig. Hunderte Touristen gehen täglich ein und aus, die leere Dosen, Kaugummis und Papier überall liegen lassen …«


      So richtig konnte ich mir diesen Ort nicht vorstellen. Er musste chaotisch sein, aber auch warm und duftend. Da Plato seine Beschreibungen nicht fortsetzte, blickte ich mich erwartungsvoll nach ihm um – er war eingeschlafen.


      Das Rollgeräusch des Stuhls riss mich aus meinen Gedanken. Florian erhob sich und streckte seinen Rücken. Ich machte es ihm nach: Vorderpfoten vor, den Hintern hochgedrückt und dann ordentlich gedehnt. Ah, welche Wohltat!


      Unterm Tisch entdeckte ich einen Brötchenkrümel, der Florian heute Mittag heruntergefallen sein musste. Nix wie hin und – schwupp – weg war er.


      »Müsst ihr mal raus?«, fragte Florian unnötigerweise, da ich für diese Art von Abwechslung immer zu haben war.


      Ich sauste voraus und bog gerade um die Ecke, als es an der Haustür klingelte. Oh, toll! Endlich war was los. Hoffentlich nicht wieder dieser Stinker Harald. Dieses Mal lief ich vorsichtiger über den glatten Boden, schließlich war ich lernfähig. Florian erreichte als Erster die Tür, während Plato mir gähnend hinterhertrottete.


      »Na endlich!«, rief Florian. Was er sonst noch sagte, rauschte in meinen Ohren wie der Wind in den Bäumen, denn vor der Tür stand mein Frauchen – leibhaftig und lachend. Als ich stürmisch an ihr hochsprang, hob sie mich hoch, und dankbar leckte ich ihr übers Gesicht.


      »Wenn ihr Schwänzchen größer wäre, würde sie hinten abheben«, bemerkte Florian.


      Jennifer drehte mich in ihren Armen auf den Rücken »Die Wunde sieht trocken aus, zwei Knoten fehlen. Mehr sollten nicht aufgebissen werden, Herr Herr. Wo ist ihr Kragen?«


      Florian zog den Kopf zwischen die Schultern. »Sie bleibt ständig damit hängen.«


      »Der ist aber wichtig. Zumindest solange sie unbeaufsichtigt ist. Für Lady ist es besser, mit dem Kragen als mit einer aufgeplatzten Operationswunde herumzulaufen. Sie wird lernen, damit umzugehen.« Sie knuddelte mich heftig. »Die Kleine ist nämlich eine ganz Schlaue.«


      »Ha, ha, ha, dass ich nicht lache«, frotzelte Plato, der soeben eingetroffen war.


      Florian machte eine einladende Geste mit der Hand. »Wollen Sie …«


      »Jennifer.« Sie streckte ihre freie Hand aus, derweil die andere mich festhielt. »Einfach Jenni.«


      Er ergriff ihre Hand. »Gerne. Flo…, äh, Manfred, äh, Manni. Einfach Manni.«


      »Nanu, seit wann stottert der?«, raunte Plato mir zu.


      Die beiden blieben stehen, die Blicke ineinander verwoben, beider Herzen schlugen schneller als sonst. Hatte das was zu bedeuten?


      Langsam wurde es mir an Jennifers Brust langweilig. Im Gebüsch raschelte es. Der Sache musste ich nachgehen und versuchte, mich durch Lecken über ihre Wange bemerkbar zu machen.


      »Du kannst mich wieder loslassen«, sagte sie zu Florian, hielt mich aber unbeirrt fest.


      Dafür reagierte Florian prompt, indem er ihre Hand frei gab und die eigene in die hintere Hosentasche schob. Sie tat es ihm gleich. Plato beobachtet die Szene mit gespitzten Ohren. Bestimmt hatte er auch das Geräusch im Gebüsch gehört. Endlich konnte ich von Jennifers Arm hopsen. Bei der Landung stach es kurz in meinem Bauch, aber ein zäher Hund wie ich steckte das weg. Schnell dorthin. Ein Vogel flatterte auf, ließ sich hoch oben im Geäst nieder und lachte mich von dort mit frechem Gezwitscher aus.


      »Die beiden benehmen sich reichlich seltsam«, sagte Plato, vollkommen desinteressiert an der gefiederten Beute. »Das sollten wir weiter beobachten.« Er machte kehrt und marschierte gemütlich ins Haus zurück. »Komm, wir gehen rein ins Warme.«


      Solange Jennifer vor der Tür stand, würde ich mich hier nicht von der Stelle rühren. Neugierig beschnüffelte ich mein Frauchen. Sie roch anders als sonst, ihr haftete die Duftnote eines Hundes an. Das war an sich nicht ungewöhnlich, arbeitete sie doch in einer Tierklinik, aber – Halt! – die Marke kannte ich. Eindeutig die des halb verhungerten Exemplars aus der Praxis. Wie war das möglich?


      »Komm rein«, sagte Florian. »Ich zeige dir, wo alles ist.«


      »Wie lange bleibst du weg? Ich muss heute Nacht in die Uniklinik zurück. Wir haben einen schwierigen Fall, der rund um die Uhr Betreuung braucht.«


      »So schlimm?«


      »Ja, so eine dumme Gans hat ihren Hund fast verhungern lassen. Seine Temperatur ist instabil, und wir mussten ihm Bluttransfusionen geben, weil er kein Hämoglobin mehr bilden kann.«


      »Wow«, sagte Florian kopfschüttelnd. »Hoffentlich kommt er durch. Normalerweise proben wir bis Mitternacht.«


      »Ziemlich lange.«


      »Ich könnte versuchen eher zu kommen, weiß aber nicht, ob das hinhaut.«


      »Nicht nötig. Wenn du um Mitternacht wieder da bist, kann ich gegen zehn Uhr gehen.« Jennifer trat ins Haus, und endlich konnte ich zurück ins Warme. »Brave Hunde schlafen nachts.«


      In der Diele sah sie sich interessiert um, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Hübsch hast du’s hier.«


      »Viel zu groß für einen allein und deshalb zu kalt«, bemerkte Florian kritisch, obwohl es im Haus angenehm warm war. Er kratzte sich am Hals. »Na ja, trotzdem ganz nett.«


      Als Jennifer ins Wohnzimmer weiterging, zuckten ihre Augenbrauen hoch. »Alles selbst eingerichtet?«


      »Ja«, antwortete er schnell und bestimmt.


      »Eine typische Junggesellenbude, trotzdem genug Platz für Partys.«


      Florian rieb sich den Nacken. »Ich kann sie nicht ausstehen.«


      »Die Bude?«


      »Nein, Partys. Ich bin eher ein Einzelgänger.«


      »Und wie verbindest du das mit deinem Beruf?«


      »Ausgez… Äh, gar nicht. Komm, ich zeig dir die Küche.«


      Sie verließen das Wohnzimmer, und ich wollte ihnen folgen, als Plato mich zurückrief.


      »Lass die zwei mal allein. Da bahnt sich was an.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wirst du bald rausfinden. Und falls du’s noch nicht mitbekommen hast: Sie wird dich hierlassen.«


      »Das glaube ich nicht!«, versuchte ich mit Überzeugung zu widersprechen. Mit leichter Panik im Bauch rannte ich in die Küche. Puh, Frauchen war noch da. Sie sprach gerade mit Florian, kam mir aber bereits entgegen und setzte sich mit einem Buch in der Hand zu uns ins Wohnzimmer. Alles schien gut zu sein. Nachdem Florian ihr eine Decke sowie ein Glas Rotwein gebracht hatte, verließ er uns mit der Bemerkung: »Bis später dann.«


      Zu meiner großen Freude durfte ich meinen Kopf auf ihrem Schoß ablegen. So konnte ich jede ihrer Bewegungen registrieren und würde unseren Aufbruch nach Hause nicht verpassen. Nach einer Weile stand sie auf und ging zielstrebig zu dem Raum, in dem die Menschen ihre Geschäfte verrichteten – ich nix wie hinterher.


      »Raus, Lady! Ich brauche keine Zuschauer«, sagte sie.


      Sicher? Vielleicht hatte der Raum einen Hinterausgang. Trotzig hockte ich mich vor sie hin, ignorierte ihren Seufzer und setzte mich erst wieder in Bewegung, als sie zum Waschbecken ging. Irgendwann schlief ich an ihrer Seite ein und hätte so ihr Davonschleichen zur Haustür beinahe verpennt. Doch ich war ein aufmerksames Hundchen. Traurig stellte ich fest, dass Plato recht behalten sollte.


      »Arme Lady«, sagte sie leise. »Du musst schön brav hierbleiben. Frauchen kommt bald wieder. Der kranke Hund braucht meine Hilfe.« Und draußen war sie. Mein Herz fiel wie ein Stein zu Boden und zersprang in tausend Splitter.
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      Der nächste Tag war von Schwermut erfüllt, denn Jennifer hatte mich verlassen. Das schmerzte ungemein, aber auch, dass Plato recht behalten hatte.


      Merkwürdig diese Menschen. Gab es womöglich zwei verschiedene Arten von ihnen: gute und böse? Und wenn nicht, konnten sie dann beides gleichzeitig sein? Mir war das jedenfalls unmöglich. Entweder ich vertraute jemandem oder hatte Angst vor ihm. Und wenn ich mal einen ins Herz geschlossen hatte, erwartete ich Gegenliebe. Nur leider war ich bislang immer enttäuscht worden und fragte mich allmählich, ob Oma mit der Geschichte von der Bestimmung nicht geflunkert hatte.


      Plato bot keinen Trost und erst recht keine Ablenkung, weil er meistens schlief. Florian beschäftigte sich lieber mit seinem Computer oder schlug auf dieser Lärmmaschine herum. Dabei fuhr er sich oft durch die Haare oder rieb sich den Nacken. Seine Kommentare beschränkten sich auf »Verflucht und zugenäht« und manchmal gesellte sich ein »Verdammte Scheiße« hinzu. Allerdings fütterte er uns pünktlich und ließ uns zum Geschäftchenmachen in den Garten. Das einzig Gute aber war, dass er mir den Trichter abgenommen und vergessen hatte, ihn mir wieder anzulegen. Mittags ließ er zu Platos Vergnügen den Fernseher laufen. Was für ein genügsamer Hund er doch war.


      »Hoffentlich das richtige Programm. Manni stellt mir oft einen Tiersender ein.« Aufmerksam verfolgte er die wechselnden Bilder, bis er aufgeregt bellte: »Ja, genau den da!«


      Ich musste zweimal hinsehen, um festzustellen, warum er so gebannt auf das Flackern in dem schwarzen Rahmen schaute. Ich kannte Fernsehen ja bereits – langweilig. Endloses Gequassel von Flachgesichtern, die noch profilloser aussahen als die echten. Moment mal. Hoppelte da nicht gerade ein Langohrtier quer übers Bild?


      Tatsächlich! Und jetzt ein Hund – mitten in unserem Wohnzimmer. Ich sprang auf, rannte hin und drückte meine Nase auf die Fläche. Eindeutig ein kleiner Hund, der vor einer Couch umherflitzte. Plötzlich tauchte der Hund unter dem unteren Rand des Fernsehers weg. Wo war er hin? Ich sauste um den Kasten herum – nichts, kein Hund. Nur Staub, und auf den konnte ich verzichten, da er mich zum Niesen brachte. Also hurtig zurück vor den Fernseher. Tatsächlich raste der Hund wieder darin herum, bis er erneut im Nichts verschwand.


      Plato lachte heiser.


      »Siehst du ihn nicht?«, fragte ich aufgeregt.


      »Bin doch nicht blind.«


      »Schau, jetzt ist er fort.«


      »Dummchen. Das ist so beim Fernsehen. Der Hund ist bloß ein Abbild. Er ist flach wie ein Pfannkuchen und nur auf dem Bildschirm zu sehen.«


      Ein Abbild … wie diese ominöse Öffnung in der Wand, die Menschen und Hunde verdoppelte? Ich kam mir ziemlich doof vor.


      »Lass dein Schwänzchen nicht so traurig hängen, kannst ja nicht alles wissen.«


      Beleidigt trottete ich zur Couch zurück und beobachtete das Hundeabbild, dem bald darauf das einer Katze und später das eines weiteren Langohrtieres folgten. Was daran toll sein sollte, blieb mir ein Rätsel.


      »Todlangweilig«, war mein abschließendes Urteil.


      Plato war eingeschlafen, und auch ich war einem Nickerchen nicht abgeneigt. Trotz meines Kummers hatte ich noch immer Vertrauen zu Jennifer. Irgendwas musste ihr dazwischengekommen sein, sonst hätte sie mich längst abgeholt. Wir beide gehörten zusammen, obwohl Plato mir einzureden versuchte, dass mein Name von nun an Lady Herr sei und nicht länger Lady Sommer. Wobei sich beides immer noch besser anhörte als Lady aus dem Käfig.


      Es klingelte – na endlich! Ich ließ Plato und auch Florian hinter mir zurück und traf vor ihnen an der Tür ein. Zu meiner Enttäuschung roch derjenige auf der anderen Seite – oder besser gesagt, diejenige – gar nicht nach Frauchen.


      Florian öffnete die Tür. Draußen stand eine zierliche Frau mit kleiner Nase und kurzen, knallroten Haaren, die einen beißenden Geruch verströmten. Ansonsten ging von ihr ein süßlicher Blumenduft aus, der sich mit dem von Rauch vermischte – igitt. Ihre blauen Augen weiteten sich, als sie Florian erblickte.


      »Hallo Nina«, begrüßte er sie, »was gibt’s?«


      Als Antwort ergoss sich ein wahrer Redeschwall über den armen Florian. Dabei lief die Fremde zusehends rot an und fuchtelte wild mit den Händen herum – fast wie Frauchen, als sie mit ihm zusammen gewesen war. »Vertrag«, »Harald« und »schlecht« konnte ich aus dem Wortsalat heraushören.


      »Komm mal wieder runter«, antwortete er ruhig. »Wo brennt’s denn?«


      Da sie mich keines Blickes würdigte, obwohl ich sogar Sitz machte und Pfote gab, war sie bei mir unten durch. Ich kehrte ihr den Rücken zu und zog mich ins Innere des Hauses zurück. Leider setzte sich Nina in dieselbe Richtung in Bewegung. Aufpassen war angesagt, denn schließlich durfte ich nicht jeden ins Haus lassen. Ich setzte mich auf meine Hinterpfoten, bereit, sofort aufzuspringen, sollte Gefahr drohen.


      Sie ging an Florian vorbei und knöpfte ihren Mantel auf. »Du hast gar nicht zugehört. Harald fragt, ob du den Vertrag schon unterschrieben hast.«


      Er wich zurück, die eine Hand an der Klinke, die andere in der Hosentasche. »Nein, sorry. Wieso hat er’s denn so eilig? Die Tour geht doch erst in ein paar Monaten los.«


      »Mensch, Manni«, sagte sie, und damit war klar, dass sie von dem Tausch der Brüder keine Ahnung hatte. »Ich soll alles arrangieren: Hotels, Catering, Roadies, Trucks und Werbung.« Ihre Augen richteten sich nach oben. »Hab ich was vergessen? Ach ja, das Bühnen-Equipment natürlich, das braucht ihr ja auch.«


      »Du hast sicher viel um die Ohren«, Florian kratzte sich am Kopf, »aber auf einen Tag mehr oder weniger kommt es bestimmt nicht an.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Für Harald schon. Er ist halt ein richtiges Arschloch.«


      »Aber immerhin dein Chef.«


      »Dann halt ein Chef-Arschloch.« Während sie aus dem Mantel schlüpfte, neigte sie ihren Kopf zur Seite und bedachte Florian mit einem auffälligen Augenaufschlag. »Eigentlich mach ich das alles nur dir zuliebe.«


      »Und damit du deinen Job behältst«, sagte Florian schulterzuckend. »Ich muss die neuen Songs noch einstudieren. Den Vertrag bring ich morgen vorbei.«


      »Das ist zu spät, er will ihn heute haben. Du könntest mir übrigens ruhig was zu trinken anbieten.« Sie klimperte erneut mit ihren Wimpern und streckte ihr Hinterteil raus.


      Plato schnaufte. »Na prima. Die schmeißt sich an ihn ran wie eine läufige Hündin. Wenn das so weitergeht, können wir unser Abendfresschen vergessen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich.


      »Ist bei Manni oft so gelaufen. Jedes Mal, wenn er ein Weibchen mitgebracht hat, durfte ich Kohldampf schieben, weil er im Schlafzimmer Wichtigeres mit ihr zu tun hatte.«


      Wie konnte man vergessen, seine Tiere zu füttern? Unmöglich. »Was war denn so wichtig im Schlafzimmer?«


      Plato seufzte laut. »Vergiss es.«


      »Hä? War Nina denn schon öfter hier?«


      »Sicher. Allerdings noch nie im Schlafzimmer, obwohl sie in Mannis Nähe scharf wie Nachbars Lumpi wird.«


      »Ich verstehe kein Wort.«


      »Pass auf, gleich geht’s los.«


      Sie ließ den Mantel fallen und schlenderte auf die Wohnzimmertür zu, die jedoch von Plato blockiert wurde.


      »Der ist heute so komisch«, sagte sie sichtlich verunsichert.


      Ängstliche Menschen bereiteten mir Unbehagen. Ihr Verhalten und ihre Stimme ließen auf eine potenzielle Gefahr schließen – mein Beschützerinstinkt war gefragt, und so musste ich doppelt wachsam sein. Auch starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als wollte sie gleich angreifen!


      Plato hob seinen struppigen Schwanz an und stellte seine Lauscher auf.


      »Vielleicht hat er schlechte Laune. Keine Angst, der beißt ziemlich selten. Aber die Kleine hier ist ganz schön giftig. Hör endlich auf, zu knurren, Lady«, sagte Florian streng, allerdings mit einem Feixen im Gesicht. Er hob Ninas Mantel auf, drückte ihn ihr in die Hand und wandte sich zur Tür. »Sorry, Nina, aber heute hab ich echt keine Zeit.«


      »Schade.« Sie sah sich um. »Hast wohl gerade … Besuch?«


      »Nein, ich bin allein und möchte es auch bleiben. Morgen zur Probe bringe ich den Vertrag mit – unterschrieben oder nicht.«


      Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie nahm Florian den Mantel ab, packte ihn an der Schulter, zog ihn an sich ran und spitzte die Lippen – linke Wange, rechte Wange. »Also dann, bis morgen.«


      Florian rollte die Augen und schloss die Tür hinter ihr.


      »Du hast dich getäuscht, Plato«, stellte ich zufrieden fest.


      »Pah.« Plato drehte sich um. »Komm, wir gehen in die Küche. Vielleicht gibt’s was zu fressen.«


      Um sicherzugehen, dass sie wirklich fort war, blieb ich zurück und schaute zur Tür. Hörte ich draußen ein Auto? Nein, es fuhr vorbei, entfernte sich – schade.


      Florian bückte sich und strich mir über den Rücken. »Arme Lady. Dein Frauchen kann heute leider nicht kommen, weil sie sich um diesen bedauernswerten Hund in der Uniklinik kümmern muss. Hoffentlich schafft er es.«


      Das hörte sich schlimm an, und obwohl mir der warme Tonfall in seiner Stimme gefiel, jagte mir ein kalter Schauer über den Rücken. Schaffen … Was? Das Leben?


      Aus der Küche drang ein tiefes »Wuff« – Plato rief uns. Was mich soeben noch beschäftigt hatte, war im Nu vergessen, denn Florian öffnete den Kühlschrank.


      »Hurra! Abendfresschen, Abendfresschen!«, rief ich, setzte mich hin und gab Pfötchen.
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      »Woher nimmst du eigentlich all deine Weisheiten?«, fragte ich Plato am nächsten Abend, als wir es uns auf den Hundebetten bequem gemacht hatten. Seit heute Mittag besaß ich mein eigenes. Oval war es, mit Rand – optimal zum Reinkuscheln. Dreimal gedreht – fallen gelassen – aaah!


      »Reine Lebenserfahrung«, brummte Plato.


      »Und was ist das?«


      »Die Summe aller Erfahrungen eines Lebens.«


      »Die Summe?«


      »Du kannst es auch ›Ergebnis‹ nennen.«


      Ich dachte über das Ergebnis meiner eigenen Erfahrungen nach: Von meiner Bestimmung war noch immer nichts erkennbar, mein endgültiges Zuhause stand nicht fest, und manch menschliches Verhalten löste bei mir nur Erstaunen aus. Plato wusste viel mehr als ich und vielleicht sogar, was die Bestimmung eines Hundes war und was es mit dem Regenbogenland auf sich hatte. Offensichtlich brauchte es viele Erfahrungen, um so weise zu werden wie er. »Wie alt bist du eigentlich?«


      »Uralt«, antwortete er, wobei sich seine Lider über die trüb schimmernden Augen schoben. Sein fahlgraues Fell war mit weißen Haaren durchsetzt. Am Ende eines Lebens schien alles dem Weiß zuzustreben, um dann ins Schwarz überzugehen. Lag darin eventuell das Regenbogenland verborgen? Ich gab das Nachdenken auf, Fragen stellen war einfacher. »Wie fühlt man sich in deinem Alter?«


      »Geht so, solange einem von jungen Damen keine Löcher in den Bauch gefragt werden.«


      Plato und seine Sprüche. Ich gähnte herzhaft. Sollte ich schlafen oder ihn weiter nerven? Ich entschied mich für Letzteres. »Ich bin keine Dame, und du hast kein Loch im Bauch.«


      Er schnaubte. »Weißt du eigentlich, was Lady bedeutet?«


      »Das ist mein Name. Genauso wie der Kühlschrank eben Kühlschrank und der Tisch Tisch heißt.


      »Lady bedeutet Dame«, klärte er mich auf. »Und der Kühlschrank ist ein Schrank, der das Futter kühl hält.«


      Das machte Sinn. »Warm schmeckt es aber besser. Und wie ist das beim Tisch?«


      Statt meine Frage zu beantworten, blieb Plato einige Atemzüge lang ruhig liegen, bis er plötzlich den Kopf hob und nach oben schaute. »Hör mal, summt da nicht eine Fliege?«


      »Eine Fliege? Wo, wo?« Sofort sprang ich auf meine Pfoten. Wie ich diese Biester hasste. Schwirrten wild herum, krabbelten einem auf der Nase herum und waren schwer zu fangen, außerdem völlig nutzlos und schmeckten nach nichts. Ich lauschte angestrengt. Aus der Küche drang das Brummen des Kühlschranks, aus dem Büro das Rascheln von Papier und aus dem Wohnzimmer das Geplapper des Fernsehers – alles wie gewohnt, aber kein Summen. »Ich denke du bist schwerhörig? Da ist nichts.«


      »Bist du sicher?«


      Um mich zu vergewissern, lief ich einige Male hin und her. Keine Fliege, dafür war Plato auf seinem Hundebett eingedöst. Was blieb mir anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Dreimal gedreht und auf dem Bettchen eingerollt – der Abend konnte kommen.


      Das schrille Klingeln der Tür riss mich aus meinem Schlaf. Schneller als Plato stürmte ich los– und mit mir all meine Hoffnungen. Juchhu, es roch nach Frauchen!


      Ich hüpfte hoch, um den Türgriff zu erreichen – vergebens. Also noch mal probiert und diesmal richtig gestreckt. Das Ding müsste doch zu packen sein – wieder nicht. »Gleich! Gleich, schaff ich’s!«, rief ich.


      »Jaja, Zwerge haben’s schwer im Leben«, keuchte Plato.


      »Kann ich was dafür, dass ich so klein geraten bin?«


      Mit einem Strahlen im Gesicht legte Florian seine Hand auf den Griff und öffnete die Tür. »Langsam, Lady.«


      Jennifer! Hurra!


      Ihre Hände umschlossen meine Brust und hoben mich hoch. Mein Gesicht war ihrem ganz nahe, also Zunge raus und darübergeleckt. Die Frage war klar: Hast du Futter mitgebracht?


      Sie lachte.


      »Schön, dass du kommst«, begrüßte Florian sie.


      Sie deutete auf die Tasche, die sie dabei hatte. »Sorry, dass es später geworden ist, dafür kann ich länger bleiben. Hab mir was Bequemes mitgebracht.«


      »Prima, dann brauche ich kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich dich warten lassen muss. Wie geht’s dem Hund?«


      »Welchem?«, fragte sie und blinzelte ihn an. »Wir haben mehrere bei uns.«


      »Dem, für den du dir die Nacht um die Ohren geschlagen hast.«


      »Besser, aber man kann nicht einfach drauflos füttern, weil der Organismus einige Zeit braucht, um sich wieder an die Nahrungsaufnahme zu gewöhnen. Das heißt, viele Miniportionen, die man ganz allmählich vergrößert. Manche Organe hatten schon ihre Arbeit eingestellt und müssen wieder in Schwung gebracht werden.«


      Manche Menschengespräche waren mir einfach zu hoch – genauso wie Türgriffe. Ich schob meine Nase in Jennifers Tasche, aus der es verführerisch duftete. Hm, meine Lieblingsknöchelchen! Ob ich die mit Plato teilen müsste?


      »Pfui, Lady. Die sind für brave Hunde, die Sitz und Platz machen.« Sie schob mich zur Seite und entfernte so die Tasche in unerreichbare Höhen. »Soll ich morgen auch kommen? Es wäre gut, wenn ich das jetzt schon wüsste, weil meine Freundin mit mir ausgehen will.«


      Einen Moment lang forschte Florian in ihrem Gesicht, ließ sie dann passieren und drückte langsam die Tür hinter ihr zu. »Warum lädst du sie nicht hierher ein?«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Ähm, ja …« Florian fuhr sich über den Mund, offenbar hatte er etwas Falsches gesagt. »Na klar, solange ihr keine Fotos von dem Haus macht. Das wäre M… mir nicht so recht.«


      »Keine Sorge«, antwortete sie lachend und winkte ab. »Ich fotografiere nur Tiere, und Christa steht auf Matt Damon und auf den Typ, der über ihr wohnt. Um bei den beiden landen zu können, wird die Ärmste wahrscheinlich bis zum Sankt Nimmerleinstag warten müssen.«


      Pause.


      Dass Menschen die Wörter ausgehen konnten, hätte ich nie für möglich gehalten. Plato beobachtete die zwei mit leicht wedelndem Schwanz und entspannten Ohren. Offenbar erwartete er heute kein Zwangsfasten wegen wichtiger Schlafzimmeraktivitäten und hoffte auf ein paar Leckerlis. »Wie geht es Ladys Narbe?«, fragte Jennifer in das Schweigen hinein.


      »Ganz gut, glaube ich. Inzwischen fehlen vier Knoten.«


      Sie winkte ab. »Das macht jetzt nichts mehr. Junge Hunde stecken so einen Eingriff gut weg. Dann wirst du mich ja bald nicht mehr brauchen.« Ihr Blick suchte den seinen, und obwohl es sich wie eine Feststellung anhörte, schwang eine Frage in ihren Worten mit.


      Florian zögerte. »Ich bin nicht besonders hundeerfahren.«


      »Trotz Plato? Übrigens ein ulkiger Name für einen Hund.«


      »Der Name macht Sinn. Er kommt ursprünglich aus Griechenland.«


      »Ehrlich?«


      »Adoptiert.«


      »Über eine Tierrettung?«


      »Nein, direkt in Delphi aufgeklaubt, gleich hinter den Ruinen des Orakels. Ein verhungertes, fast haarloses Häufchen Elend.«


      »Räude?«


      »Ja, aber die hatten wir schnell im Griff. Die Behandlung war zwar sauteuer, aber das war’s wert.« Versonnen kraulte er Plato hinter den Ohren.


      »Absolut«, bestätigte Jennifer.


      »Leider gibt’s dort jede Menge herrenloser Hunde, um die sich kaum einer kümmert.«


      »Das wäre kein Reiseziel für mich. Ich käm wahrscheinlich mit zwanzig im Gepäck heim.«


      »Wir waren froh, wenigstens einem helfen zu können.«


      »Wir?« Sie zuckte leicht zusammen und lief rot an, hielt seinem Blick aber stand.


      »Mein Bruder und ich. Wir hatten unsere Freundinnen dabei – besser gesagt, unsere Exfreundinnen.« Nun zierte auch sein Gesicht eine kräftige Röte. Unter den halblangen dunklen Locken waren seine glühenden Ohren auszumachen. »Wir haben den Hund mitgenommen, der am übelsten dran war.«


      »Das war höchst anständig von euch.«


      Pause.


      »Musst du nicht los?«, fragte sie.


      Er blinzelte, und auf seinen Wangen zeigten sich Grübchen. »Ich fürchte, ja. Mach dir’s bequem.«


      Auf dem Tischchen neben der Tür lag ein Umschlag. Er griff danach, rollte ihn zusammen und winkte ihr zum Abschied damit zu. Sie blickte ihm lange hinterher, selbst als die Tür längst wieder geschlossen war.
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      Am darauffolgenden Abend hörte ich vor dem Haus das bekannte Brummen von Jennifers Auto.


      »Das wird dein Frauchen sein«, sagte Florian, ging zur Haustür und öffnete sie.


      Tatsächlich – Jennifer. Ihre blonden Haare lugten unter einer Mütze hervor, die Hände hatte sie in den Jackentaschen vergraben. Neben ihr stand Christa und schaute sich mit staunenden Augen um. Ich tanzte um Jennifer herum, um ihr zu zeigen, wie sehr ich sie vermisst hatte, und begrüßte anschließend Christa, während sich Plato nur zu einem verhaltenen Wedler aufraffen konnte.


      Jennifer tätschelte seinen grauen Kopf. »Na, alter Junge, was macht deine Arthrose?« An Christa gewandt fuhr sie fort: »Das ist übrigens Plato, stolze vierzehn Jahre alt.«


      Schmunzelnd legte Christa ihren Kopf schief. »Der sieht aber nicht wie Disneys Pluto aus.«


      »Plato, mit a – wie der griechische Philosoph.«


      »Mit dem hat er auch keine Ähnlichkeit.« Christa breitete die Arme aus. »Mensch, was für ein riesiges Haus. Hat bestimmt ein Vermögen gekostet.«


      Mit zusammengezogenen Augenbrauen trat Florian einen Schritt zurück. »Man gönnt sich ja sonst nichts.«


      »War Lady brav?«, fragte Jennifer.


      Die Handflächen zeigend wehrte Florian ihre Frage ab und wandte sich Christa zu. »Eines nach dem anderen. Also ich bin … Manni, und du bist?«


      »Christa Volkers. Links und sozial orientiert, wenn du’s genau wissen willst.«


      »Eigentlich nicht.« Florian lachte leise. »Kommt rein, das ist ein vollkommen unpolitisches Haus.«


      Was immer sie redeten, ich verstand sowieso kein Wort. Eigentlich könnte ich mir die Zeit mit ein bisschen Tiefschneetauchen vertreiben. Der kurze Blick zu den dreien bestätigte mir, dass sie sich blendend unterhielten. Das hintere Ende des Gartens musste unbedingt inspiziert werden, um sicherzustellen, dass in der Zwischenzeit kein Fremder unser Territorium betreten hatte. Zu meiner Erleichterung fand ich nur Platos und meine eigenen Markierungen.


      Halt! Waren da nicht Stapfen im Schnee? Und jetzt hatte ich auch den Geruch in der Nase – eine Katze! Im Flur war es ruhig geworden, aber ich hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Es galt, diesen unverfrorenen Eindringling zu stellen. Ich folgte der Spur quer durch den Garten bis an den Holzzaun, hinter dem sie sich in den Weiten des Nachbargrundstücks verlor. Hoffnungsvoll spähte ich eine Weile hinüber, aber der Feind blieb verborgen.


      Nasskalt pappte der Schnee an meinen Pfoten und formte Klumpen in meinem Fell, vor allem aber zwischen den allmählich schmerzenden Zehen. An meiner rechten Vorderpfote hing ein besonders großer Ballen. Die Freude am Schnee war mir gründlich vergangen. Ich hoppelte zurück und war froh, dass keiner mein ulkiges Gewackel beobachtete.


      Die Haustür war verschlossen. Hatten sie mich etwa vergessen? Kälte kroch in meine Glieder, während ich meine Pfoten mit den Zähnen bearbeitete. Irgendwer musste mein Fehlen doch bemerken.


      In einiger Entfernung knirschten Schritte im Schnee. Dann ein Knacken im Baum, im Haus wurde gelacht. Verzweifelt rief ich um Hilfe, doch niemand kam zu meiner Rettung. Was nun? Warten, bis ich erfroren war, kam nicht infrage. Wenn Frauchen nicht zu mir kam, musste ich eben Frauchen finden. Ich humpelte ums Haus auf die Terrasse. Das hell erleuchtete Wohnzimmer war menschenleer, wie ich durch die Scheibe der Terrassentür erkennen konnte. Dafür drangen aus dem Nebenzimmer gedämpfte Stimmen. Ich lief zum nächsten Fenster, das ebenfalls bis zum Boden reichte, und spähte hindurch. Florian zeigte Frauchen und Christa die Lärmmaschine. Christa setzte sich dahinter, nahm die Stöcke von Florian entgegen und begann wie wild darauf herumzuhauen. Der Lärm war fürchterlich. Wie sollten sie so mein Bellen hören?


      Ich schlich zur Terrasse zurück, wo mir der Lichtschein aus dem Wohnzimmer schwachen Trost spendete, und rollte mich auf der schneefreien Fußmatte ein. In der dunklen Winternacht lösten sich die weißen Wölkchen meines Atems auf.


      Plötzlich fiel ein Schatten auf mich. Erschrocken fuhr ich hoch. Hinter der Terrassentür wedelte Plato mich freudig an – wenigstens einer, der mein Fehlen bemerkt hatte. Er bellte, rannte aus dem Zimmer und kam gleich darauf mit Florian zurück. Die Tür flog auf – endlich!


      »Wie kommst du denn nach draußen?«, fragte Florian.


      Menschen übersahen oft das Offensichtliche. »Durch die Haustür, die du aufgemacht hast, natürlich.« Hoch erhobenen Kopfes trabte ich an ihm vorbei, wobei die Eisklumpen an meinen Pfoten auf dem Holzboden klapperten. Jennifer kam mir zu Hilfe, indem sie mich von den Plagegeistern befreite und mir obendrein ein paar Streicheleinheiten schenkte.


      »Arme Lady«, sagte sie und schob mir zum Trost ein Leckerli ins Maul. »Haben wir dich vergessen? Kannst du mir noch einmal verzeihen?«


      Klar doch, denn ich hatte wieder alles, was ich brauchte: Jennifer, Leckerli und die Wärme ihres Schoßes.


      Nachdem Florian sich verabschiedet hatte, bereitete Christa fleischloses Essen zu. Ab und an mal ein bisschen Grünzeug war ja ganz gut, aber ein deftiges Rindfleisch aus der Dose war mir allemal lieber. Zusätzlich briet sie sich einen Veggie-Burger, wie sie Jennifer erklärte. Der duftete gar nicht so schlecht, und ob es sich dabei um tierisches oder pflanzliches Fett handelte, wäre mir Wurst gewesen.


      Obwohl sie ziemlich viel redete, stellte sich Christa als gute Freundin heraus, denn sie teilte ihr Futter mit Jennifer, Plato und mir. »Und, wie geht’s dir?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.


      »Ach, ich bin im Dauerstress. Die Prüfungen haben begonnen, und außerdem bin ich auf Wohnungssuche«, antwortete Jennifer, während sie mir ein Häppchen reichte.


      »Echt cool, dass du bei Manni Herr ein und aus gehst.«


      »Ich muss mir die Zeit echt abknapsen.« Jennifer seufzte tief. »Leider ist eine geeignete Wohnung schwer zu finden. Entweder sind keine Hunde erlaubt, sie ist unbezahlbar oder liegt am Ende der Welt. Der klägliche Rest hat Schuhschachtelgröße und den Charme einer Besenkammer.«


      »Soll ich mich für dich mal umschauen? Ich hab gerade Zeit.«


      »Das wäre super.«


      Während Jennifer ihre Anforderungen an eine Wohnung aufzählte, bot sie Plato einen Bissen von dem Veggie-Burger an. Der schnappte ihn sich, legte ihn aber zwischen seine Vorderpfoten, wo er ihn misstrauisch beschnupperte. Er könnte ihn mir geben, ich hätte dafür noch Platz.


      »Wie findest du eigentlich Manni?«, fragte Christa.


      »Och, ganz nett«, sagte Jennifer betont gleichgültig, konnte mich jedoch nicht damit täuschen, denn ihr Herzschlag sowie der kleine Schweißausbruch waren unmissverständlich.


      »Für einen Star ist er ziemlich schüchtern.«


      Jennifer zuckte mit den Achseln. »Wie man’s nimmt.«


      »Ich hab ihn mir jedenfalls anders vorgestellt«, plapperte Christa weiter. »Viel affektierter.«


      »So ein Mega-Star ist er nun auch wieder nicht.«


      »Seine Konzerte sind zumindest immer ausverkauft, und wer weiß, vielleicht kommt die internationale Karriere ja noch.«


      Sie unterhielten sich weiter, aber meine Gedanken blieben bei dem soeben Gehörten hängen.


      »Was ist ein Star?«, fragte ich Plato.


      »Ein schwarzer Vogel.«


      Nanu, das passte irgendwie nicht zusammen. Florian ähnelte doch keinem Vogel. Plato musste sich täuschen. Ich verkniff mir eine Nachfrage, wandte mich lieber interessanteren Dingen zu. »Frisst du das Stückchen noch oder nicht?«


      »Das heb ich mir für später auf.«


      »Also magst du es nicht.«


      Plato starrte mir in die Augen und zog drohend eine Lefze hoch.


      »Trau dich.«


      Ein anderes Mal. Ich schaute weg, mimte die Uninteressierte. Augenblicklich verstummte sein Knurren.


      »Meine Mutter will, dass ich mit dem Zarske ausgehe«, sagte Jennifer gerade. Den Namen hatte ich früher schon gehört. Ach ja, Christa und Frauchen hatten sich im Park über ihn unterhalten, und ich meinte, auch Jennifers Mutter hatte diesen Namen erwähnt. Aber da war noch was … Tief in meinen Erinnerungen tauchte das Bild eines Mann auf, der einst mit meinem Züchter gesprochen hatte. Aber dann stach mir Platos Bissen erneut in die Nase und lenkte mich ab. Hoffentlich verdrückte er den bald.


      »Ach, der Amtstierarzt«, sagte Christa schmunzelnd. »Wie kommt sie denn auf den?«


      »Keine Ahnung. Er hat schrecklichen Mundgeruch, aber das weiß sie natürlich nicht.«


      »Igitt. Und warum findet sie den so toll?«


      »Weil er was darstellt, nehme ich an. Du kennst ja meine Mutter.«


      »Manchmal frag ich mich, wie sie mit ihrer negativen Einstellung so was Positives wie dich produzieren konnte.«


      »Jetzt übertreibst du aber. Na ja, aber ein bisschen hast du ja recht, sie sieht vieles negativ.«


      »Ihr fehlt jemand, um den sie sich kümmern kann. Dein Vater ist tot, und du bist aus dem Haus – kein Wunder, dass sie in ihrer Bude versauert.«


      »Trotzdem werde ich nicht wieder bei ihr einziehen. Ich bin froh, dass ich den Absprung geschafft habe.«


      »Was macht ein Amtstierarzt eigentlich?«


      »Er pflegt den Amtsschimmel«, erwiderte Jennifer lachend.


      »Amtsschimmel«? Keine Ahnung, was das sein sollte. Musste was Ekeliges sein, denn ich erinnerte mich, dass Jennifer vor einiger Zeit ein faulig riechendes Brot in der Küche entdeckt und entsetzt ausgerufen hatte: »Igitt, voller Schimmel!«


      »Nein, jetzt mal im Ernst«, fuhr sie fort. »Er stellt Bescheinigungen für Tiertransporte aus, untersucht Schlachtvieh und inspiziert, wie es gehalten wird. Die Genehmigung für Zuchtbetriebe gehört ebenfalls dazu, aber darüber hatten wir ja bereits gesprochen.«


      »Hört sich spannend an.«


      »Die behandeln wenigstens keinen zu Tode.« Jennifer atmete tief durch. »Ihre Irrtümer tun niemandem weh.«


      »Höchstens den Tieren in den Schlachthöfen und Zuchtbetrieben. Die leiden besonders, wie du weißt.«


      »Aber dafür ist der Amtstierarzt ja da, um zu garantieren, dass die Tiere artgerecht gehalten werden.«


      Plato hatte neben mir die Augen geschlossen und schien zu schlafen, den Bissen fest zwischen den Pfoten eingeklemmt. Christa sah ihre Freundin skeptisch an. »Wärst du ein Schwein, würdest du das anders sehen. Alles, was auf Menge gezüchtet wird, hat schlechte Karten. Den Massentierhaltern ist das schnurzpiepegal, die schauen nur auf die Kohle. Es wird Zeit, dass etwas dagegen unternommen wird …«
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      Als Jennifer, zusammen mit Christa, erneut aus meinem Leben verschwand, war ich traurig, aber dennoch guten Mutes, dass ich sie bald wiedersehen würde. Mittlerweile hatte ich verstanden, dass Frauchen nicht immer bei mir sein konnte, mich aber nicht auf Dauer im Stich gelassen hatte. Vorerst füllte Florian wieder meine Futterschüssel, und ich wartete jeden Abend auf das Schellen der Türklingel, das mir mein Frauchen zurückbrachte.


      Für Plato und mich gab es außer Schlafen und Fressen wenig zu tun, da Florian die meiste Zeit entweder vor seinem Computer saß oder zu den Proben musste. Hin und wieder bekam er Telefonanrufe, wobei mir auffiel, dass er zwei Geräte benutzte. Bei dem einen meldete er sich mit »Hallo, hier ist Manni«, bei dem anderen mit »Florian hier«. Meistens zog Florian Grimassen, wenn er ins Mannifon sprach, als würde er in eine Zitrone beißen. Jennifer hatte mir mal eine angeboten. Allein schon der Geruch hatte mir gereicht – und das wollte etwas heißen.


      Wenn er ins Florifon sprach, war seine Stimmung hingegen entspannt. »Wie’s mir geht, fragst du?«, sagte er soeben in ebendieses. »Beschissen. Zwei Jobs und die ewige Lügerei gehen mir langsam auf den Geist.«


      Eine weibliche, mir unbekannte Stimme antwortete, aber ich konnte die Worte nicht verstehen.


      »Groupies? Logo, jeden Tag drei.« Er rollte mit den Augen. »Nein, natürlich nicht. War nur Spaß … Lange halte ich das nicht mehr durch. Ich komm kaum dazu, mein eigenes Leben zu leben … Mannis Freundin? Der hat keine. Das wäre ja noch schöner, wenn ich der auch noch was vormachen müsste. Ich glaube, Nina, die Assistentin seines Managers, ist scharf auf ihn … Nein, nicht mein Typ, da käme eher eine andere in …« Er hielt inne, schaute mich an und sprach dann mit einer gewissen Wärme in der Stimme weiter, die ihm sonst beim Telefonieren fehlte. »Vergiss es. Mein Liebesleben tendiert sowieso gen null. Ich gehe gerade mal zum Blumengießen nach Hause …« Ein Seufzer sowie ein Durchkämmen seiner Haare mit den Fingern folgten. »Ich weiß. Daran brauchst du mich nicht zu erinnern … Weil ich viel zu gutmütig bin … Reg dich ab, Mama.«


      Nach einem knappen Abschiedsgruß legte er das Florifon weg und starrte eine Weile vor sich hin. »Auf geht’s zum Fädenziehen«, sagte er. »Vielleicht haben wir Glück.«


      Wieso brauchten wir dazu Glück? Es waren nur noch zwei Knoten vorhanden, von allen anderen hatte ich mich befreit. Und die restlichen könnte ich auch aufknabbern. Dazu brauchte man bloß ein bisschen Geschick. Florian fuhr mich in die Tierarztpraxis, wo ich nicht nur von alten Freunden begrüßt wurde, sondern auch von jenen, die es einmal werden könnten. Der Tierarzt zupfte die Fäden aus meiner Haut und lobte mich, weil ich stillhielt. Beim Hinausgehen setzte Florian ein enttäuschtes Gesicht auf. »Tja, Lady, schade, dass dein Frauchen nicht da war. Kommt Zeit, kommt Rat.«


      Wovon redete er nur?


      Die Tage wurden kürzer, und zu meiner Enttäuschung taute der Schnee langsam ab, aber Plato hatte mir versichert, es würde wieder neuer hinzukommen. Wir standen morgens bei Dunkelheit auf und begannen unseren Abendspaziergang bei Einbruch der Dämmerung. Zu meinem Bedauern war Jennifer lange nicht mehr erschienen, und mit jedem vergehenden Abend sank meine Hoffnung, sie jemals wiederzusehen. Dafür wurde mein Verhältnis zu Florian zusehends enger, und mir fiel auf, dass er immer nervöser wurde.


      »Verdammter Mist. Wie mir das auf die Eier geht!«, rief er eines Abends und eilte schwitzend aus dem Haus, ohne zu erklären, was es mit seinem Wutausbruch auf sich hatte. Erst spät kehrte er mit Biergeruch im Atem heim und ließ sich vor Plato und mir in seinen Sessel plumpsen. »Wie hält Manni das nur aus?«


      Eine Antwort darauf mussten wir ihm schuldig bleiben. Egal. Hauptsache er war da. Einen Tag später brachte Florian einen Kranz aus Fichtenzweigen mit nach Hause und befestigte vier rote Kerzen darauf. »So, das muss reichen. Plato, was meinst du dazu?«


      Er erwartete wohl keine Reaktion unsererseits, denn gleich darauf widmete er sich seinem Computer. Das kleine Ding, das er auf seinem Schreibtisch hin und her schob, nannte er »Maus«. Die war allerdings längst tot und roch gar nicht wie eine echte. In unvorhersehbaren Abständen und ohne Vorwarnung rumorte es manchmal in dem schwarzen Kasten neben ihm, der dann Papier ausspuckte. Misstrauisch behielt ich das Objekt im Auge. Da nichts weiter geschah, stand ich gelangweilt auf, um das Stückchen Wald auf dem Wohnzimmertisch zu erkunden. Als ich den Duft von Holz und Harz aufsog, piksten die Fichtennadeln in meine Nase.


      »Bald ist Weihnachten«, erklärte Plato, der mir gefolgt war. Dieses ungenierte Nachschleichen, aus Angst, ihm könnte ein Häppchen entgehen, konnte er einfach nicht lassen.


      Ich zeigte ihm kurz meine Zähne, was ihn nicht zu beeindrucken schien, und wandte mich wieder diesem rätselhaften Kranz auf dem Tisch zu. »Und was ist das?«


      »Ein Adventskranz. Weihnachten ist das Fest der Liebe, sagen die Menschen. Sie besorgen sich dann jede Menge Dinge, die sie sich gegenseitig schenken, und stopfen Berge von Fressalien in ihre Kühlschränke, als gäbe es kein Morgen. Der Anfall ist am Tag nach dem großen Fest aber meist schnell vorüber, und alles wird wieder normal.«


      »Berge von Fressalien? Hört sich gut an.«


      »Leider nicht für uns. Dein Futter kriegst du nach wie vor aus der Dose.«


      Damit konnte ich leben. Obwohl – so ein saftiges Fleischstückchen … Ich musste schlucken. »Wenn es das Fest der Liebe ist, sollte auch für uns was abfallen – oder zählt das nur für Menschen?«


      Mamas sehnlichster Wunsch fiel mir ein. Sie wollte, dass es ihren Kindern gut ging und sie geliebt wurden, dabei hatte sie selbst am meisten Liebe nötig. Denn Liebe gab es nicht in ihrem viel zu kleinen Käfig und in der Obhut von Menschen, die nur Schmerzen brachten. Vielleicht würde ein gütiger Mensch sie zu Weihnachten herausholen und ihr all die Liebe schenken, die sie verdiente.


      »Es wird zwar das Fest der Liebe genannt, was aber nicht heißt, dass jeder jeden liebt«, brummte Plato.


      Hatte ich gerade laut gedacht? Unsicher kratzte ich mich hinter dem Ohr. Mehr war nicht aus ihm herauszulocken.


      »Lass uns ein Nickerchen halten«, schlug er stattdessen vor.


      Hellwach folgte ich ihm ins Schlafzimmer und stupste ihn an. »Komm, wir raufen vorher ’ne Runde.«


      »Keine Lust.«


      Wenn der sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, war nichts zu machen. Also legte ich mich vor ihn hin und fächelte uns beiden mit meinem Schwanz Luft zu.


      »Es gibt Menschen, die zu Weihnachten nicht nur über Liebe reden, sondern auch etwas für ihre Lieben tun«, sagte ich überzeugt.


      »Wie deine Jennifer zum Beispiel?«


      »Warten wir es ab. Vielleicht kommt sie ja noch.«


      Plato hob den Kopf. »Würde mich wundern. Übrigens, schlimmer als Weihnachten ist die Nacht der Knallerei ein paar Tage danach. Sie versprechen sich die tollsten Dinge, und um das zu untermauern, lassen sie ein Gewitter mit Blitz und Donner los, dass es einem himmelangst wird. Aber das ist alles pure Schau, denn später machen sie genauso weiter wie vorher. Viel Lärm um nichts, kann ich da nur sagen.«


      Das brachte mich zum Grübeln. »Du meinst, sie werden sich selbst untreu?«


      »Quasi, ja. Manni zum Beispiel verspricht sich seit Jahren, mit dem Zeug, das ihn ganz wirr im Kopf macht, aufzuhören.«


      »Er tut doch was dagegen.«


      »Ja, aber nur weil Florian ihm keine Wahl gelassen hat.«


      »Dann ist zumindest Florian sich treu. Du hast kein Vertrauen in die Menschen.«


      Plato schnaubte. »Warum sollte ich? Nenn mir ein Beispiel von Treue. Manni ist mein Herrchen und hat mich sitzen gelassen. Und wo ist dein Frauchen? Wirst sehen, Florian wird uns genauso im Stich lassen.«


      Ich dachte darüber nach, suchte nach Gegenargumenten und kam zu dem traurigen Schluss, dass Plato einen guten Punkt gemacht hatte. Dennoch wollte ich nicht klein beigeben. »Florian auch?«


      »Zugegeben, bis jetzt hält er sich ganz gut, aber wer weiß, wie lange noch. Es braucht ihm bloß was Wichtiges dazwischenzukommen und schon sind wir abgemeldet.«


      »Es geht dir doch gut.«


      Er zögerte kurz, bevor er antwortete. »Solange mich meine Erinnerungen nicht einholen.« Damit drehte er sich um die eigene Achse, ließ sich mit einem Seufzer auf dem Hundebett nieder und schloss die Augen. Vielleicht war Plato vom Leben enttäuscht, weil er seine Bestimmung noch nicht gefunden hatte. Momentan begnügte er sich jedenfalls damit, faul herumzuliegen. Das reichte bestimmt nicht aus, um einen Wunsch erfüllt zu bekommen. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, doch bevor ich mich näher damit befassen konnte, fielen mir die Lider zu. Ich träumte von Jennifer und Florian, Minnie und Mama, sowie Plato und mir – alle glücklich vereint. Minnie und ich unter einem Dach? Das musste schiefgehen.
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      Der Dauerregen nahm selbst mir die Lust auf einen Gassigang. Sorgfältig prüfte ich mit meiner Pfote die Feuchtigkeit auf dem Weg. Nässe drang zwischen meine Zehen, und damit hatte sich der Ausflug in den Garten erledigt.


      »Was ist?« Plato marschierte an mir vorbei. »Mir macht das bisschen Wasser nichts aus.«


      »Mir schon«, stellte ich fest und schüttelte meinen Kopf, dass mir die Ohren auf die Schnauze klatschten.


      Der Regen prasselte auf mich herab. Wie sollte ich bei diesem Lärm ein Beutetier oder gar einen Feind hören? Eine höchst unsichere Situation. Freiwillig würde ich jedenfalls nicht wieder hinausgehen. Jennifer hätte mich bei solch einem Wetter einfach hinausgetragen und auf der Wiese abgesetzt, aber Florian rührte keinen Finger. Außerdem war mein Bäuchlein gut gefüllt, weshalb sich das Beutemachen erübrigte. Gerade zog ich mich rückwärts in die Trockenheit des Hauses zurück, als ich unerwartet gegen ein Hindernis stieß. Florian stand mit einer Kaffeetasse in der Hand in der Eingangstür. »Nanu, Lady, du bist wohl wasserscheu. Kein Geschäft auf Lager?«


      Bei dem Wetter? Plato ließ sich vollregnen, hob mit einem Ächzen das Bein und trottete gemächlich zum Haus zurück. Bei alldem Geplätscher drückte meine Blase immer mehr. Was tun? Ich schlich um Florians Beine herum in den Flur zurück, der Teppich war trocken und einladend weich – ahhh, welch eine Erleichterung.


      »Auweh«, zischte Plato, »das gibt Ärger.«


      Zu spät. Ins Haus machen war pfui, hatte mir Jennifer beigebracht. Gleich würde die Strafe folgen. Vorsorglich duckte ich mich und verzog mich in eine Ecke, aber Florian lachte nur schallend. »So eine bist du also. Zu fein, sich die Pfoten nass zu machen, aber ins Haus pinkeln.«


      Prima, dass er sich nicht aufregte, freute mich.


      Florian stellte den Kaffee ab, holte Papier und tupfte meine Hinterlassenschaft weg. »Dein Großes machst du gefälligst draußen.«


      Das würden wir noch sehen. Im Moment ging’s noch. Froh, weil ich keinen Ärger bekommen hatte, trabte ich an Plato vorbei, der sich seine nassen Pfoten leckte. »Ein richtiges Hundewetter ist das!«, rief er mir hinterher.


      Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Wie bitte? Das Wetter ist doch schlecht. Ich verstehe unter ›Hundewetter‹, wenn es nicht zu heiß und nicht zu kalt ist, genau richtig zum Herumtollen. Katzenwetter wäre passender.«


      »Das denkst du. Gerade weil es mies ist, wird es so genannt. Als ob Katzen, wenn’s gießt, draußen herumstrolchen.«


      Nachbars Katze vielleicht, aber bestimmt nicht Minnie, denn die durfte nie raus.


      »Wieso dann Hundewetter?«


      »Weil sie uns als Verschmutzer ihrer Wohnungen betrachten. Deshalb bezeichnen sie es manchmal auch als Sauwetter. Ich fasse zusammen: Hundewetter oder Sauwetter ergibt Katzenjammer.«


      »Plato, ich glaube, du solltest mal wieder zum Tierarzt.«


      »Das ist höhere Hundelogik, das verstehst du nicht.«


      Was das mit dem Regen zu tun haben sollte, blieb mir schleierhaft, trotz all seiner Erklärungsversuche. Plötzlich hörte ich ein metallisches Klappern in der Küche. Das Geräusch kam eindeutig von einer Pfanne. Ich ließ Plato reden und sauste los. Das Schlittern um die Kurven beherrschte ich inzwischen perfekt. Florian schob eine Pfanne auf dem Herd hin und her. Eine Seltenheit, denn für gewöhnlich schüttete er morgens nur Getreide mit vertrockneten Weintrauben in eine Schüssel und goss reichlich Milch darüber.


      »Kommt her, ihr zwei. Zur Abwechslung gibt es heute mal ein richtiges Frühstück. Schließlich ist der erste Advent.«


      »Oje«, jammerte Plato und ließ sich am Kücheneingang nieder, »das kann heiter werden.«


      Florian legte ein Butterstückchen in die Pfanne, stellte ein paar Eier daneben ab und steckte zwei Scheiben Weißbrot in ein Ding, dem gleich darauf der Geruch von Geröstetem entstieg und sich mit dem von Speck aus dem summenden Kasten, den er Mikrowelle nannte, vermischte. Er grapschte nach den Eiern und – platsch – mir fiel eines direkt vor die Nase. Besten Dank, Florian. Der erste Advent fing gut an. Zwar fühlte sich das zerplatzte Ei auf meiner Zunge glibberig an, aber dieses Geschenk hätte ich unmöglich ablehnen können. Florian hatte offenbar auch nichts dagegen, lobte mich sogar, und so leckte ich auch die letzten Reste auf.


      Plato indes hielt sich raus. »Mir wird schlecht von rohen Eiern.«


      Die Schale ließ ich liegen. Seufzend wischte Florian mit einem Lappen über die von mir bereits gesäuberte Stelle auf dem Fußboden. Gerade als er damit beschäftigt war, eine geröstete Brotscheibe mit Erdbeermarmelade zu beschmieren, dudelte das Mannifon.


      »Hallo?«, meldete er sich.


      Eine Frauenstimme – Ninas, wenn ich mich nicht irrte –antwortete.


      »Nein … Ja … Ich frühstücke gerade … Nein … sicher nicht … Bis später.« Mit dem bereits bekannten Zitronengesicht legte Florian das Mannifon zur Seite. Inzwischen begann der Pfanneninhalt streng zu riechen.


      »Oh, oh«, freute sich Plato. »Pass auf, gleich fällt was für uns ab.«


      Ich setzte mich auf die Hinterpfoten, bereit, sofort zuzuspringen. Florian langte zu hektisch nach der Pfanne, und schon landete das Brot mit der Marmelade zuunterst auf dem Boden. »Heute geht wirklich alles schief«, schimpfte er.


      Fand ich nicht. Das Brot schmeckte lecker, obwohl ich Eier mit Speck bevorzugt hätte.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Florian die verbrannten Eier an. »Hm, magst du sie?« Er hielt sie Plato vor die Nase. »Lady hat ihre Portion ja schon gehabt. Vorsicht – heiß.«


      Etwas verloren stand Florian in der Mitte des Raums und ließ den Inhalt in Platos Fressnapf gleiten, der sich sofort darüber hermachte. »Durchgebraten mag ich sie am liebsten«, sagte er schmatzend.


      »Also, das Ganze noch mal von vorne. Wäre doch gelacht …« Tatsächlich schaffte es Florian dieses Mal, sich sein Frühstück unfallfrei zuzubereiten, und prompt wanderte es in seinen Bauch, während Plato und ich unter dem Wohnzimmertisch leer ausgingen. Mir kam das gelegen, denn in meinem Bauch zwickte und drückte es immer stärker. Ich stieß ein paarmal auf und, ohne dass ich es wollte, rutsche plötzlich all das wieder hinaus, was ich mühsam ergattert hatte. Schuldbewusst roch ich daran und hätte es erneut verspeist, wäre Florian nicht mit einem lauten »Pfui« dazwischengegangen.


      Er legte seine Hand auf den Mund, rollte mit den Augen und rannte in die Küche zurück. Nachdem er die »Sauerei« weggeräumt hatte, griff er zum Florifon. »Hallo, Florian hier.« Er stutzte, machte ein saures Gesicht und wedelte mit gespreizten Fingern vor seiner Brust herum.


      Frauchen! Das war eindeutig ihre Stimme.


      Er räusperte sich. »Äh, nein, nein. Manni hier. Du musst dich verhört haben. Lady geht es schlecht … Sie hat sich übergeben … Ja … Das wäre toll … Ciao.«


      Ich legte den Kopf schief und sah Florian fragend an.


      »Das war knapp.« Er musterte mich. »Kannst du dich noch mal auf Kommando übergeben, wenn sie hier ist? Nicht dass sie meint, ich würde sie verarschen.«


      Wünsche hatte der Mann. Ich könnte ihm meine Pfote geben, aber jetzt musste ich erst mal dringend ein großes Geschäft erledigen. Ob der Dielenteppich das vertragen würde?
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      Jennifer kam genau zur rechten Zeit. Zunächst begrüßte ich sie überschwänglich, damit ihr klar wurde, wie sehr ich sie vermisst hatte, aber dann hielt mich nichts mehr. Das Brausen des Windes und den Regen ignorierend rannte ich auf die Wiese, machte den Rücken rund, um mich zu erleichtern, und verpasste so die Begrüßung der beiden. Lediglich Jennifers Bemerkung »Das war dringend« drang an mein Ohr.


      Der Regen prasselte auf meinen Rücken, fand von dort seinen Weg bis zu meinem Bauch. Der Ausflug ins Nass wurde schnell unangenehm, und ich jagte durch die offen stehende Tür zurück ins Haus. Drinnen schüttelte ich mich ausgiebig, beginnend mit den Schultern bis zum Schwanz.


      »Ach, Lady«, sagte Jennifer tadelnd, derweil Florian lachte.


      »Hast du ein Handtuch?«, fragte sie.


      Er zögerte kurz, ging ins Badezimmer und kam mit einem Tüchlein in der Hand zurück. »Ein bisschen klein«, sagte er entschuldigend. »Ich hole später ein größeres. In Zukunft werde ich hier an der Haustür eines bereitlegen.«


      »Gute Idee.« Sie nahm es ihm aus der Hand, bückte sich und rubbelte mir damit Rücken und Bauch ab. Oh ja, Frauchen wusste, was guttat. Weshalb war sie eigentlich hier? Egal, Hauptsache sie war da. Ich roch Minnie an ihr sowie einen Hauch des halb verhungerten Hundes. Es bedurfte genaueren Hinriechens, um seine Witterung zwischen all den anderen Gerüchen herauszufiltern.


      »Na, wie geht’s dir?«, fragte Jennifer sanft. Sie tastete mich am Bauch und Rücken ab, zog mir die Lefzen hoch und blickte prüfend in meine Augen, dabei ging es mir bestens, vor allem, weil sie da war.


      Jetzt beugte sich auch Florian über mich. »Keine Ahnung, was sie hat. Plötzlich kam alles wieder raus.«


      »Wohl was Schlechtes gefressen?« Jennifer hatte die Untersuchung beendet. Sie richtete sich auf und wäre beinahe mit Florian zusammengestoßen.


      »Nicht dass ich wüsste«, antwortete er kopfschüttelnd. »Sie war heute früh nicht draußen – der Dame war es zu nass.«


      »Soso, unsere kleine Diva ist wasserscheu. Also kann sie sich auch nichts eingefangen haben. Hunde übergeben sich leichter als Menschen, weil sie viel sensibler auf Veränderungen reagieren. Vermutlich hat sie gar nichts Ernstes.«


      »Aha.«


      »Gott sei Dank geht es ihr besser. Ist schon eine große Verantwortung, auf einen fremden Hund aufzupassen, nicht wahr?«


      »Das stimmt wohl.« Lachfältchen erschienen um seine Augen, und seine Mundwinkel wanderten in Richtung seiner roten Ohren. »Lust auf einen Kaffee?«


      Plato schaltete sich vom Eingang des Wohnzimmers ein. »Meinen vollen Fressnapf gegen tägliches Fiebermessen, dass sie Ja sagt.« Woher wollte er das wissen?


      Jennifer strahlte. »Gerne, wenn ich schon mal hier bin.«


      »Als Wiedergutmachung für den falschen Alarm.«


      »Besser einmal zu viel, als einmal zu wenig.«


      Plato wedelte langsam mit dem Schwanz hin und her. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah. »Reines Süßholzgeraspel. Manni kommt viel schneller zur Sache.«


      Das machte mich neugierig. »Ist das gut oder schlecht?«


      »Gut, Dummchen, gut.«


      So hatte er mich schon lange nicht mehr genannt. Da ich Jennifers Hund war und alles, was sie anging, auch mich betraf, musste ich die Sache genau prüfen.


      Sie folgte Florian in die Küche. »Sorry, es sieht etwas chaotisch aus«, sagte er entschuldigend und kratzte sich am Kopf.


      »Das kann man wohl sagen.« Jennifer kicherte. »Und ich dachte, du hast einen Butler, der dir alles abnimmt.«


      »Schreckliche Vorstellung. Normalerweise ist es bei mir nicht so unordentlich, bloß mit dem Kochen steh ich auf Kriegsfuß.«


      Ihr blonder Pferdeschwanz wippte. »Nicht verzweifeln. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.«


      Die beiden standen vor der gluckernden Kaffeemaschine und waren nur einen Schritt voneinander entfernt.


      »Am liebsten würde ich ihn auf sie draufschieben«, sagte Plato.


      Wozu? Anstatt Florian auf Jennifer zu schieben, sollte er ihn lieber in Richtung Kühlschrank drücken. Da wäre ich sofort dabei. Zwar gab Florian sich viel Mühe, ein gutes Ersatzherrchen zu sein, aber Frauchen war eben Frauchen und mein Ein und Alles. Für mein Empfinden stand er sogar viel zu nahe bei ihr. Etwas passierte mit den beiden: Ihre Herzen schlugen schnell, ihre Körperwärme stieg an und ihr Geruch veränderte sich. Was war nur los? Ich sprang zu Jennifer hin und stützte meine Vorderpfoten auf ihrem Bein ab. Wie erhofft, hob sie mich hoch, dankbar kuschelte ich mich an sie.


      »Ich find’s super von dir, dass du sie aufgenommen hast«, sagte Jennifer. »Das hätte nicht jeder getan. Du hast mir und ihr damit sehr geholfen.«


      Florian goss den Kaffee in zwei Tassen. »Sie ist zwar ein Fratz, aber ein ganz lieber. Und Plato tut ihre Gesellschaft sichtlich gut.«


      »Toll, dass du das so siehst.«


      Ein kurzes Zögern, gefolgt von einem Lächeln und Augenfunkeln. »Du solltest öfter vorbeikommen … Ich meine, Lady würde das bestimmt guttun«, stammelte er.


      Das hörte sich doch super an, aber warum wurden Frauchens Wangen so rot? »Wenn’s dir nichts ausmacht, gerne«, hauchte sie.


      »Ich halt’s nicht aus«, stöhnte Plato. »Na los, Florian. Leck ihr die Ohren und stups sie ein paarmal an. Manni macht das auch immer so – oder ähnlich.«


      Ich wand mich in Jennifers Armen, um ihr zu zeigen, dass ich abgesetzt werden wollte. Ohrlecken als Liebesbeweis? Wieder auf dem Boden, hielt ich Plato mein Ohr hin. »Willst du mich mal am Ohr schlecken?«


      Er machte sich steif. »Am Arsch lecken? Nein, danke. Nicht nach dem Frühstück.«


      »Du hast mich falsch verstanden. Am Oooohr! Soll ich bei dir?«


      »Das ist eine Frage der Rangordnung. In unserem Rudel stehe ich über dir.«


      »Sagt wer?«


      »Wollen wir es auskämpfen?« Er drehte sich um und stolzierte aus der Küche. »Komm mit und mach dich auf eine längere Auszeit gefasst. Das menschliche Paarungsritual ist nichts für deine naiven Augen.«


      Wie war das nun wieder gemeint? Auf alle Fälle blieb ich stocksteif bei Frauchen stehen, um sie bloß nicht aus den Augen zu verlieren. »Ich muss auf sie aufpassen!«, rief ich Plato hinterher, aber der hatte sich bereits in seinem Körbchen eingerollt. Es passierte jedoch nichts Außergewöhnliches. Jennifer schlenderte mit dem Kaffeepott in der Hand ins Wohnzimmer, Florian hinterher.


      »Wie geht es mit der Band voran?« Sie setzte sich auf die große Couch und schlug ein Bein über das andere – die Gelegenheit, mich an sie ranzukuscheln.


      Florian wählte den Platz übers Eck und hielt, breitbeinig sitzend, die Tasse in beiden Händen. »Gut. Im Frühjahr geht’s auf Tournee.«


      Sie musterte ihn. »Was machst du dann mit den Hunden?«


      Er räusperte sich. »Normalerweise habe ich jemanden, der sich um sie kümmert, nur leider fällt er diesmal aus.«


      »Vielleicht hab ich ja bis dahin meine neue Wohnung und könnte beide aufnehmen.«


      »Das wäre saustark.«


      Die Unterhaltung stockte erneut. »Ich suche schon die ganze Zeit«, sagte sie schnell.


      »So kurz vor Weihnachten ist es bestimmt schwer, was zu finden.«


      »Ohne meine Lady werden die Feiertage sowieso ziemlich trist für mich werden.«


      »Bei mir sieht’s auch nicht besser aus. Singleschicksal halt.« Er studierte die Zimmerdecke.


      »Stimmt. Sogar meine beste Freundin ist bei ihren Eltern in Frankfurt.«


      Pause.


      Pause.


      Pause.


      »Schaust du mal vorbei?«, fragte Florian, ohne Frauchen anzusehen.


      »Äh, gerne. Vor oder nach den Pflichtbesuchen bei den Müttern?«


      »Am besten vorher.« Leises Glucksen. »Sonst könnte meine Laune im Keller sein.«


      »Einverstanden, aber nur, wenn es Glühwein und Lebkuchen gibt.«


      »Das lässt sich arrangieren. Wir könnten auch vor Weihnachten schon damit anfangen …«


      Jennifer lachte hell auf. »Warum nicht? Wie wär’s mit Samstag oder besser Sonntag?«


      Der Damm schien gebrochen zu sein, denn nun redeten sie so schnell, dass ich nur Bruchstücke mitbekam. Er erzählte von seinem letzten Konzertauftritt, bei dem er am liebsten mit dem Rücken zum Publikum gespielt hätte, und sie über ihr Studium, aber auch von dem Hund, dem es endlich besser ging und für den bald ein Zuhause gesucht werden müsste. Ins Tierheim wollte ihn keiner abschieben, und der Sack kam gar nicht erst zur Sprache.


      »Wie bist du ausgerechnet auf Tiermedizin gekommen?«, fragte Florian, als sich das Gespräch ein wenig beruhigt hatte.


      Sie hob die Schultern. »Aus Liebe zu Tieren natürlich. Vielleicht auch, weil meine Mutter dagegen war. Sie hatte immer große Pläne für mich.«


      »Solltest du zur Erfüllung ihrer eigenen Träume herhalten?«


      »Schon möglich.«


      »Ging es euch damals schlecht?«


      Sie winkte ab. »Nein, gar nicht. Im Gegenteil. Vater ist Beamter bei der Stadt gewesen. Kein großes Tier, aber er hat genug heimgebracht, damit sie nicht zu arbeiten brauchte.«


      »Du bist Einzelkind?«


      »Ein verzogenes – ja. Merkt man das?«


      Er lachte. »Bisher nicht.«


      »Wart’s nur ab, das kommt noch.« Nun lachte auch sie. »Es war ihm wichtig, dass sie nicht arbeiten musste. Sie hat’s trotzdem gemacht – heimlich.« Ihre Stimme wurde leise. »Als Klavierlehrerin, wenn er im Dienst war.«


      »Interessant.« Er nickte. »Spielst du auch? Ich habe ein Keyboard hier. Wie wär’s mit ein paar Weihnachtsliedern?«


      Sie wedelte abwehrend mit beiden Händen. »Mehr schlecht als recht. Und du? Aus welchem Elternhaus kommst du?«


      »Aus einem stinknormalen.« Seine Augen ruhten auf dem Kaffeetisch. »Vater Ingenieur, Mutter Bürokraft, beide vielseitig interessiert. Eigentlich hatte ich eine unbeschwerte Kindheit.«


      Plato schnaubte auf seiner Liegestatt. »Pah, die reden über ihren Stammbaum«, stellte er fest. »Da passiert heute nix mehr. Ich geh schlafen.« Er streckte seine grauen Pfoten aus.


      »Baum? Was für ein Baum?«, fragte ich, erhielt aber keine Antwort.


      Jennifer zog ihre Augenbrauen hoch. »Was heißt ›eigentlich‹?«


      Florian überlegte kurz, bevor er antwortete. »Die Begeisterung über meine Berufswahl hielt sich bei meinen Eltern in Grenzen, sagen wir mal so.« Er hustete trocken. »Von wegen Rocker und so.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen. Du magst aber auch ruhigere Musik, oder?«


      »Richtig bemerkt.«


      Sie nickte und deutete auf den Musikkasten im Wandregal. »Und wieso Schlagzeug?«


      Er wischte sich die Handfläche an der Hose ab. »Vater hat Bass in einer kleinen Amateurband gespielt – Jazz, Blues und solche Sachen. Als ihr Drummer eines Abends ausgefallen war, habe ich aus Spaß ein bisschen mitgetrommelt. So hat sich’s dann ergeben.«


      »Wieso hat deinen Vater dann deine Berufswahl gestört, wenn er selbst gespielt hat?«


      »Vielleicht weil er zu viel über die Branche wusste? Ich weiß es nicht genau. Ist auch egal. Es ist, wie es ist.«


      Der Spruch hätte auch von Plato stammen können.


      Florian und Jennifer bewegten sich nunmehr in einer Harmonie, die ich faszinierend fand. Sie passten sich in ihren Haltungen einander an, sei es mit der Stellung ihrer Füße, mit ihren Bewegungen beim Sprechen und sogar beim Atmen. Äußerte sich so das von Plato erwähnte menschliche Paarungsverhalten? Ich kannte ja nicht mal das hündische. Woher auch. Außer Plato hatte ich bislang keinen anderen Rüden näher kennengelernt, und selbst von dem erntete ich nur zweideutige Sprüche, was womöglich auf sein fortgeschrittenes Alter zurückzuführen war. Wenn ich bloß nicht so müde gewesen wäre. Wach bleiben, wach bleiben, wach bl…


      Als Jennifer sich erhob, fuhr ich schlaftrunken hoch. Dieses Mal würde sie sich nicht unbemerkt davonschleichen. Florian begleitete uns in die Diele, und auch Plato gesellte sich dazu.


      »So ein Schlappschwanz«, brummte Plato.


      »Also, bis Sonntag«, sagte Jennifer zum Abschied, trat hinaus in den Regen und rannte zu ihrem Auto. Als sie es erreicht hatte, drehte sie sich noch mal nach mir um – oder nach dem grinsenden Florian?
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      Offenbar gut gelaunt trällerte Florian ein Liedchen, während er zu der Lärmmaschine ging, um sie zu bearbeiten. Seit Jennifers Besuch zeigte er öfters seine Lachfältchen, was in mir die Hoffnung weckte, dass ich mein Frauchen bald wiedersehen würde, denn obwohl ich mit gefülltem Magen in meinem eigenen Hundebett lag, fehlte mir meine andere Hälfte doch sehr. Außerdem hatte ich zunehmend das Gefühl, noch etwas erledigen zu müssen. Was das jedoch war, verschloss sich mir.


      »Wie war dein Leben in Delphi?«, fragte ich Plato, um ihn abzulenken, weil ich es auf den angeweichten Kauknochen neben ihm abgesehen hatte.


      Plato sah mich nachdenklich an. »Ich führte das reinste Hundeleben.«


      »Hast du nicht gesagt, Delphi sei das Zentrum des Wissens? Dann muss der Ort doch unheimlich reich und interessant gewesen sein.«


      »Richtig, aber das war einmal. Für mein damaliges Herrchen war ich nach dem Ende der Jagdsaison nutzlos geworden, weshalb er mich einfach ausgesetzt hat – gnädigerweise, muss ich hinzufügen.«


      War aussetzen nicht dasselbe wie wegwerfen? Am Ende hatte Plato ein ähnliches Schicksal wie ich erlitten. »Und dafür bist du ihm sogar noch dankbar?«


      »Immer noch besser als das, was sie gewöhnlich mit uns machen.«


      Das hörte sich ja fürchterlich an. Was war schlimmer als ohne Schutz und Nahrung zu sein? »Haben sie euch in den Sack gesteckt?«


      »Das eher selten. Erschießen, Erhängen und Vergiften waren die gängigsten Methoden, uns loszuwerden.« Er seufzte. »Hunde sind dort, wo ich herkomme, nichts wert, stehen auf derselben Stufe wie Ratten. Da müht man sich redlich und dient seinem Herrn bis zur Erschöpfung, nur um wie ein alter Lappen weggeworfen zu werden.« Platos Stimme troff vor Bitterkeit. »Touristen legen dir Futter hin, und du hoffst, dass sie sich deiner erbarmen. Aber sie fahren wieder nach Hause und lassen dich in deinem Elend zurück. Sie täuschen Anteilnahme vor, sagen, jemand müsse was tun, merken aber nicht, dass sie selbst dieser Jemand sind.«


      Traurigkeit erfüllte mich bei seinen Worten. »Manni und Florian sind anders, sonst hätten sie dich nicht mitgenommen.«


      Seine trüben Augen leuchteten auf. »Das stimmt. Aber bekanntlich bestätigen Ausnahmen die Regel.«


      Er schloss die Augen und winselte kurz darauf im Schlaf. Sein Kauknochen lag vernachlässigt neben ihm. Sollte ich es wagen? Besser nicht. Plato hatte mir schon mehrmals unmissverständlich klargemacht, dass er der Boss unseres Mini-Rudels war. Nebenan im Wohnzimmer schaute Florian in den Fernseher. Die Füße auf dem Tisch, schob er sich einen Kartoffelchip nach dem anderen in den Mund. Einige Krümel fielen auf den Boden und auf sein Shirt. Zuerst saugte ich die auf dem Teppich auf und sprang dann auf seinen Schoß, um sein Hemd zu säubern, was er ohne Gegenwehr geschehen ließ. Er streichelte dabei sogar meinen Rücken und sagte: »Bist eine Feine.«


      Das meinte ich auch.


      »Vermisst dein Frauchen, nicht wahr?«


      Vor allem, wenn ich an sie erinnert wurde.


      »Das geht mir genauso, obwohl ich sie kaum kenne.«


      Ich leckte ihn am Kinn. Es schmeckte nach Paprika, Salz und einem Hauch von Bier. Ich mochte dieses bittersüßliche Getränk, das auf der Zunge prickelte, nur leider hatte ich selten Gelegenheit, davon zu naschen. Mit Wein hingegen konnte man mich jagen.


      »Ich hätte ihr viel lieber meinen richtigen Namen genannt. Wäre einfacher, verstehst du?«


      Nein. Wo war das Problem? Ich roch und hörte, wer von den beiden vor mir stand. Die Menschen sollten ihr Begrüßungsverhalten wirklich überdenken.


      »Meinst du, sie wird sauer, wenn ich’s ihr beichte? Vermutlich schon.«


      Ich dachte scharf nach. Platos Worte, über die Unzuverlässigkeit der Menschen und wie sie Dinge vortäuschten, fielen mir ein. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich Florian anknurren würde, um ihm vorzugaukeln, dass ich ihn nicht mochte. Mal probieren. Ich konzentrierte mich darauf, ein ordentliches Vibrieren in meiner Kehle zu erzeugen, doch anstatt ein Geräusch rauszubringen, legte ich meinen Kopf an seinen Hals und lauschte seinem kräftigen Herzschlag. Mein Schwanz wedelte ganz von selbst. Besonders furchterregend wirkte ich offenbar nicht, denn er kraulte mich an meiner Lieblingsstelle hinter den Ohren.


      »Ich sollte mit Jennifer bald reinen Tisch machen, bevor …«


      Das Mannifon auf dem Wohnzimmertisch dudelte. Er hob es auf, warf einen kurzen Blick darauf, legte es mit einem Knurren wieder ab und wartete, bis es verstummte. Gleich darauf klingelte das Florifon an seinem Gürtel. »Ich bin nicht da«, sagte er hinein. Das war seltsam, denn ich sah ihn doch vor mir.


      Seine Mutter antwortete, und heute konnte ich sogar verstehen, was sie sagte. »Ich war bei Manni.«


      Florians Körperwärme nahm zu, sein Atem ging gepresst. »Und?«


      »Er sagt, er sei geheilt.«


      »Für so was gibt es keine Heilung, Mutter.«


      »Er behauptet das Gegenteil.«


      »So ein Unsinn. Eine Therapie hat mit Disziplin zu tun, und die geht ihm ab.«


      »Er möchte Weihnachten zu Hause verbringen.« Ärger schwang in ihrer Stimme mit.


      Florian zögerte, während er seinen Arm um mich gelegt hatte. »Es wird langsam Zeit, mit dem Scheißversteckspiel aufzuhören, Mutter, bevor jemand den Schwindel durchschaut.«


      Kurze Pause. »Wenn das deine einzige Sorge ist …«


      Er ließ mich los und wischte sich über die Augen. »Vielleicht hast du recht, es wäre viel zu früh. Du musst ihm das ausreden, Mutter. Er ist noch nicht bereit zurückzukommen.«


      »Auf mich hat er nie gehört, Florian. Der Einzige, der bei ihm was erreichen kann, bist du.«


      »Dann reibt er mir sofort unter die Nase, dass ich in seiner Schuld stehe.«


      »Rede trotzdem mit ihm. Es wäre schön, wenn wir Weihnachten zusammen feiern könnten. Du kommst doch?«


      »Nur, wenn’s nicht ständig Vorwürfe hagelt. Die helfen weder ihm noch mir. Andererseits würde Manni ein bisschen Familienleben guttun. Schließlich gibt es im Leben noch was anderes als Partys feiern und Groupies vögeln.«


      »Florian!«


      »Ist doch wahr. Okay, ich rede mit ihm. Gute Nacht.« Er klickte sie weg, starrte ins Leere. »Das wird immer verzwickter, Lady. Was soll ich nur machen?«


      Mich weiterstreicheln, bitte.


      Am nächsten Morgen packte Florian uns beide ins Auto. »Kleiner Ausflug gefällig?«


      Ausflug hörte sich aufregend an. Plato saß hinter Florian und beobachtete aufmerksam die Umgebung, während meine Aussicht auf das Graublau des Himmels beschränkt war.


      »Was siehst du?«, fragte ich nach einer Weile.


      »Vorbeiflitzende Bäume und Autos.«


      »Und wohin fahren wir?«


      »Das würde ich auch gerne wissen.«


      Nach einigem Hin- und Hergewackel glitt der Wagen längere Zeit ruhig dahin.


      »Zu schnell für mich. Davon wird man ganz rammdösig im Kopf«, sagte Plato und legte sich hin.


      Florian starrte gebannt auf die Straße, derweil ich mich auf der Armlehne abstützte, um durch das Seitenfenster hinausschauen zu können. Plato hatte recht: Alles beeilte sich, an uns vorbeizuflitzen. Das einzig Stillstehende waren wir. Das Auto fraß die weißen Streifen auf der Straße mit einer Geschwindigkeit, dass mir schwindlig wurde. Die Landschaft verlangsamte ihre Flucht allmählich und blieb mit einem Ruck stehen. Wie machte Herrchen das nur? Wir standen vor einem großen, lang gestreckten Gebäude, das von einem weitläufigen Park umgeben war. Schmutziges Grün, kahle Blumenbeete, leere Bäume – nirgendwo ein attraktives Plätzchen, dass zum Aussteigen einlud.


      Florian hingegen sah das anders und schälte sich aus dem Wagen. »Schön brav warten. Ich bin gleich wieder da. Hoffentlich sind Hunde hier erlaubt.«


      Keine Hunde? Auch Plato presste seine Nase neugierig an die Scheibe. Gemeinsam beobachteten wir, wie Florian in dem Gebäude verschwand.


      »Wo sind wir? Meinst du, er will uns loswerden?«, fragte ich besorgt.


      »Wie kommst du denn da drauf?«


      »Weil er gesagt hat, dass hier keine Hunde erlaubt seien.«


      »Mensch, Blondie, mit dir hat man’s schwer.« Doch sein Schwanz zuckte nervös.


      Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Es dauerte ziemlich lange, bis ich Florian wieder entdeckte. Er kam auf uns zu und öffnete die Autotür.


      Die Einladung ließ ich mir nicht entgehen. Nix wie raus.


      »He! Hiergeblieben!«


      Ruf du nur, ich hör sowieso nicht hin.


      Jennifer musste in der Nähe sein, warum sonst waren wir hier?


      Doch sosehr ich auch herumsauste, die Nase in den Wind hielt und den Boden absuchte – keine Spur von ihr.


      »Kommst du jetzt her!«, schimpfte Florian.


      Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und hochgehoben.


      »Hilfe!«, quietschte ich auf. Ich drehte mich in dem Griff um, fletschte die Zähne – halt! Das war ja Manni, und er war reichlich blass um die Nase. Er trug mich zu Florian, der mit Plato etwas abseits wartete. Plato wedelte heftig, winselte sogar ein bisschen, als sein altes Herrchen auf ihn zukam. So viele Emotionen hätte ich dem alten Racker gar nicht zugetraut, hatte er doch ein gestörtes Vertrauensverhältnis zu Manni und Menschen im Allgemeinen.


      »Ist das deiner?«, fragte er und reichte mich an Florian weiter, der mich anleinte und absetzte.


      »Nein, die hab ich nur zur Pflege bei mir. Ist übrigens eine Sie, heißt Lady und gehört einer Freundin.«


      »Aha!« Mannis Augen wurden groß. »Mein schüchterner Bruder hat also eine Freundin.«


      Florian verschränkte die Arme. »Jetzt hör aber auf.«


      Manni musterte seinen Bruder einige Augenblicke mit gespitztem Mund und hochgezogenen Augenbrauen, doch dann besuchten seine Mundwinkel die Ohren. »Wie geht’s den anderen Sackratten?«


      »Die sind ganz schön sauer auf dich, wünschen dir aber trotzdem alles Gute und sagen, du könnest ruhig noch ’ne Weile wegbleiben.«


      Florian wirkte unsicher und schwitzte ebenso wie Manni, der sich zu Plato hinunterbückte.


      »Na, Plato, alter Junge. Schön brav auf mich warten, okay? Ich komm bald heim, dann wird wieder alles wie früher.«


      »Garantiert nicht, Manni. Wenn du jetzt abbrichst, war der ganze Entzug umsonst«, sagte Florian hart.


      »Wer redet denn von abbrechen? Mir geht’s blendend.«


      »Mach dir doch nichts vor. Du würdest im Nullkommanichts wieder anfangen.«


      Mannis Ausdruck schien etwas weicher zu werden. »Mensch, ich weiß doch, wie sehr dir die Trommelei stinkt. Als der Ältere von uns beiden fühle ich mich für dich verantwortlich. Bisher habe ich immer dir geholfen.«


      »Die zehn Minuten, die du vor mir …«


      Manni hob den Zeigefinger. »Zehn Minuten sind zehn Minuten. Gib zu, du wärst froh, wenn du dich wieder in deiner Bude verkriechen könntest.«


      »Schon möglich, aber noch halte ich es aus.«


      Manni fuhr sich mit derselben Handbewegung durch die dunklen, lockigen Haare wie Florian es oft tat. »Ich hab keinen Bock mehr. Mir fällt hier allmählich die Decke auf den Kopf.«


      »Je länger du durchhältst, desto höher sind die Erfolgsaussichten. Bitte, Manni, sei vernünftig.«


      »Du bist vielleicht ein sturer Hund.«


      Moment, hier gab es nur zwei Hunde, nämlich Plato und mich. Unser kleines Rudel setzte sich in Richtung Park in Bewegung. Das Ausschnüffeln des Weges nahm von nun an meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und auch Plato beteiligte sich daran, während die Brüder über die Band sprachen – das war viel uninteressanter als die diversen Geruchsspuren auf dem fremden Territorium.
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      Christa trug mich über die Straße. Ihre Hände steckten in wollenen Handschuhen, und ihre Haare spitzten unter einer dicken Mütze hervor. Frauchen hatte einen Schal um ihren Hals geschlungen sowie ein Stirnband angelegt und war gekleidet, als wollte sie mit mir wie früher durch den Park rennen. Sie führte den Hund an der Leine, der damals beinahe verhungert wäre. Er sah inzwischen etwas kräftiger aus. Über seinem bulligen Gesicht wippten spitze Ohren – eines gekippt, das andere aufgestellt – im Takt seiner Schritte. Sein golden schimmerndes Fell hatte weiße Flecken an Brust, Schnauze und Schwanzspitze, und seine Zehen sahen aus, als hätte er sie in Milch getunkt.


      »Na, Prinzessin«, sagte er freundlich, »bist wohl fußkrank, weil du getragen werden musst.«


      »Nein, weil ich geliebt werde.«


      Die Situation verwirrte mich. Plato wartete zu Hause bei Florian, während Frauchen mich unbedingt zum Laufen mitnehmen wollte. Das war zwar schön, aber was wollte der andere Hund bei uns?


      »Meinst du, das funktioniert mit ihm?«, fragte Christa.


      »Max sitzt den ganzen Tag im Käfig. Der Ärmste braucht dringend Bewegung, und Agility ist dafür genau das Richtige. Ein ausgebildeter, fitter Hund wird eher adoptiert als ein fetter Nichtskönner – oder in diesem Fall, ein abgemagerter Schwächling.«


      Auf dem überfüllten Parkplatz roch es nach vielen Hunden, und aus dem hallenartigen Gebäude dahinter drang lautes Gebell.


      Max, mein neuer Begleiter, richtete seinen Schwanz steil auf. »Ui, so viele Artgenossen! Wo sind sie? Wo, wo?«


      »Hoffentlich ist er den anderen Hunden gegenüber nicht aggressiv«, sagte Christa und setzte mich ab. »Ich bin froh, Lady führen zu dürfen.«


      »Das wird schon klappen.« Jennifer zog Max, der leicht verängstigt aus seinem Fell schaute, durch die Tür ins Innere des Gebäudes.


      Ich brauchte keine Aufforderung, witterte ich doch ein Abenteuer. »Na los, Max. Komm!«


      »Hoffentlich werde ich hier nicht zurückgelassen.«


      »Mein Frauchen lässt niemanden zurück. Und Christa ist auch in Ordnung.«


      Das schien ihn zu überzeugen, denn er lief jetzt wesentlich entspannter mit uns durch den langen Gang, der auf die Geräusche zuführte. Die vielen Gerüche und das Brausen der Stimmen überwältigten schier meine Sinne. Hektisch bewegte ich meinen Kopf auf und ab, blickte nach rechts und links, um alle Eindrücke aufzunehmen.


      In einem Raum voller Schränke und Bänke entledigten sich unsere Frauchen ihrer Winterfelle. Anschließend betraten wir eine riesige Halle – hach, wie aufregend. Vielleicht war das da oben gar kein Dach, sondern der Himmel, unter dem lauter Hunde brav und in einer Reihe neben ihren Führern trotteten. Begeistert begrüßte ich alle gleichzeitig und bekam auch viel Resonanz.


      »Still, Lady.«


      Hatte ich gebellt? Auch Max machte sich mit einem kräftigen »Wuff« bemerkbar. Sofort zerrte eine Frau ihr Hundchen an der Leine zurück. Es war winzig, allenfalls die Hälfte von mir. War das überhaupt ein Hund, oder hatte sich eine Ratte in die Reihen geschlichen? Aber jetzt erkannte ich die Rasse: ein Chihuahua – natürlich. Die hatten damals bei meinem Züchter die Nachbarkäfige bewohnt. Zum Glück besaß der Kleine wenigstens noch beide Augen.


      »Darf so einer überhaupt mitmachen?«, fragte die Besitzerin des Chihuahuas spitz und deutete auf Max. Das verstand ich nicht. Max war ein Hund wie ich, nur dass er kurzhaarig und kräftiger gebaut war. Ein Raunen ging durch die Reihe der Hundeführer.


      »Wenn er sich anständig benimmt, darf er mitmachen.« Eine Frau kam lächelnd auf uns zu, stellte sich als Beate vor und ließ Max an ihrem Handrücken schnüffeln, was er ausgiebig und freundlich wedelnd auskostete. Ich durfte auch mal, denn Beate wusste, was sich gehörte.


      »Die Schönheit hier ist Lady, und der Boxer heißt Max – mit Nachnamen Schmeling«, sagte Jennifer laut.


      Ein Lachen ging durch die Reihen, und wir stellten uns zu den anderen dazu. Beate hielt eine Rede über Gehorsam und Erziehung: mehr loben als tadeln, das Richtige sofort belohnen, das Falsche ignorieren. Zur Demonstration drückte sie auf ein Ding, das ein seltsames Klicken erzeugte.


      Als Erstes mussten wir zeigen, dass wir Sitz machen konnten. Wie gefordert, ließ ich mich auf meine Hinterpfoten nieder. Sofort klickte es neben meinem Ohr. Erschrocken fuhr ich herum. Christa zog das Klickerding weg und fummelte an einem Täschchen herum, das sie am Gürtel trug.


      »Die Belohnung muss sofort erfolgen«, sagte Beate. »Sonst verknüpft der Hund nichts mit dem Klicken.«


      »Oje. Beides gleichzeitig, klicken und belohnen? Das wird schwierig«, maulte Christa.


      Neben mir hechelte ein Wuschelhund. Schnell hingeschnüffelt: auch ein Mädchen, und es duftete nach dem Hafershampoo, mit dem Jennifer mich manchmal wusch.


      Christa zupfte an meinem Halsband. »Lady! Hier spielt die Musik!«


      Welche Musik? Ich hörte nix. Ach so, ich sollte wieder Sitz machen. Ich setzte mich hin – klick, klick – und beobachtete, wie der arme Max mit der Ausführung der Kommandos kämpfte. Ihn schien das Klicken ebenfalls zu irritieren. Halt, was war das? Max verdrückte ein Leckerchen. Woher war das denn so plötzlich gekommen? Ich nahm mir vor, ihn nicht mehr aus den Augen zu lassen.


      Wieder das Kommando Sitz, es klickte, ich saß und da kam auch schon das Leckerchen!


      »Brave Lady«, sagte Christa.


      Nun wurden wir, einer nach dem anderen, in die Mitte der Halle geführt. Dort waren Ständer aufgebaut, zwischen denen Stangen in Schnauzenhöhe quer über dem Boden hingen.


      Christa ging mit mir zu einer solchen Konstruktion, deutete auf die Stange und sagte: »Spring!«


      Wieso, an der renn ich locker vorbei, dachte ich mir.


      »Nein, Lady. Spring!«


      Neben mir überwand der Chihuahua mit einem federleichten Hopser das Hindernis. Klick, klick, und er erhielt ein Leckerchen.


      Jennifer stieg nur wenige Schritte weiter gerade über eine Stange und hielt Max, der ihr gegenüber stocksteif stehen geblieben war, ein Leckerli hin.


      Und was war mit mir? Ich stürmte in Richtung Frauchen, aber Christa hielt mich an der Leine zurück. »Wirst du wohl hierbleiben?«


      »Nein! Schau, dort gibt’s was zu fressen«, blaffte ich siean.


      Max trabte los, überwand die Stange und bekam mein Leckerli in sein Maul geschoben, wurde obendrein beklickt und überschwänglich gelobt.


      Verwirrt schaute ich zuerst zu Jennifer und dann zu Christa. Ob Pfötchengeben was brächte? Tatsächlich. Christa zauberte ein Leckerli aus ihrer Gürteltasche. »Komm, Lady, was die da drüben können, können wir schon lange.«


      Begeistert baute ich mich vor der Stange auf. Sehr hoch lag sie nicht. Über die könnte ich glatt steigen, ohne zu hüpfen. Ich tat ihr dennoch den Gefallen, hopste darüber – ohne anzustoßen – und kassierte meine Belohnung. Na endlich! Wiederholung gefällig?


      Ich sprang, was das Zeug hielt. Zuerst über ein einzelnes Hindernis, dann über zwei hintereinander. Trotz aufkommender Müdigkeit gab ich mein Bestes. Es folgte Sitz – Hüpf, Hüpf, Hüpf – und Sitz, klick, klick. Was tat man nicht alles, um Frauchen und meinen Bauch glücklich zu machen.


      »Prima!«, rief die Trainerin. »Ihr solltet wenn möglich zu Hause weiterüben. Dabei viel loben und nicht vergessen: Agility soll Spaß machen.«


      Auch Max hechelte glücklich. »Bist ein guter Hund«, lobte Jennifer ihn.


      »Bis er einen anderen totbeißt, oder gar ein Kind«, maulte die Chihuahua-Besitzerin.


      »Jedem seine Chance.« Jennifer zog Max aus der Halle, und wir folgten den beiden. Auf dem Weg nach draußen stoppte Jennifer plötzlich, weil ihr jemand den Weg versperrte. Der Mann war kaum größer als sie, etwas rundlich und hatte Stoppelhaare. »Sieh an, die Jennifer macht Agility. Wen hast du denn dabei?«


      »Unsere Hunde, wie man unschwer erkennen kann«, sagte Christa spitz. »Was treibt Sie denn hierher, Herr Doktor Zarske?«


      »Der Dienst, meine liebe Frau Volkers, der Dienst.«


      »Das hier ist ein Agilitykurs und kein Schlachthof.«


      »Danke, ohne Sie wäre mir das gar nicht aufgefallen.«


      »Apropos auffallen. Es wäre mir lieb, wenn Sie meinem Hinweis über den Hundezuchtbetrieb nachgehen würden.«


      »Das ist bereits geschehen, Frau Volkers. Dort ist alles in bester Ordnung.«


      »Und was war mit Lady?« Jennifer deutete auf mich. »Einen lebenden Hund auf den Müll zu werfen ist gegen die Vorschriften, Stefan. Selbst einen toten darf man nicht auf diese Weise entsorgen, wie du uns selbst im Praktikum gepredigt hast.«


      Zarske musterte Jennifer von oben bis unten, wobei sein Blick kurz an ihrer Brust hängen blieb. Ein Knurren löste sich aus meiner Kehle, und prompt stimmte auch Max mit ein.


      »Pfui, Lady«, sagte Christa in einem Tonfall, der eigentlich auch »Gut gemacht, Lady« bedeuten könnte.


      Zarske sprang einen Schritt zurück und zeigte auf Max. »Der fällt doch unter die Kampfhundeverordnung!«


      »Als Boxermischling wohl kaum«, entgegnete Jennifer scharf. »Wir haben eine DNA-Analyse durchführen lassen, falls du es bezweifeln solltest.«


      »Ist ja gut, war nicht persönlich gemeint.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich kann mir den Betrieb gerne ein zweites Mal anschauen, wenn es dich beruhigt.«


      »Bei der Gelegenheit könnten Sie auch gleich den Eier-Meyer nebenan kontrollieren«, fügte Christa mit Nachdruck hinzu.


      Jennifer schüttelte ihren Kopf. »Christa …«


      Zarske räusperte sich. »Es war schön, dich wiederzusehen, Jennifer. Ich wollte schon in der Uni nach dir fragen, aber der Dienst … Du weißt ja.«


      »Dann will ich dich nicht länger aufhalten.« Jennifer trat auf ihn zu, wobei sie Max ganz kurzhielt. Mit einem skeptischen Blick wich der Amtstierarzt zur Seite, aber Max marschierte freundlich wedelnd an ihm vorbei.


      Na warte, so einfach wie bei Max kam er bei mir nicht davon. Ich konnte spüren, unter welcher Anspannung Christa stand, und so versteifte auch ich mich und starrte den unfreundlichen kleinen Mann feindselig an. Leider hob sie mich hoch und trug mich an dem Kerl vorbei.


      »Ganz schön giftig für einen Cockerspaniel«, knurrte Zarske, nachdem er sich mit einem Heben der Hand verabschiedet hatte.


      »Eher schlau«, flüsterte Christa beim Hinausgehen. »So viel Menschenkenntnis hätte ich der Kleinen gar nicht zugetraut. Und so einen will deine Mutter als Schwiegersohn?«


      »Er hat auch seine guten Seiten.«


      »Ja, wenn er schläft. Vermutlich nicht mal dann, der schnarcht garantiert.«


      Kichernd antwortete Jennifer: »Christa, du bist unmöglich.«


      »Kann sein. Nur weil du Sebastian …«


      »Lass den aus dem Spiel. So ein Fehler passiert mir kein zweites Mal.«


      »Und was ist mit Manni? Der ist bestimmt kein bisschen besser als Basti.«


      Mittlerweile hatten wir die Halle verlassen und waren auf dem Weg nach Hause. Jennifer kaute auf ihrer Unterlippe und schritt energisch aus, sodass wir uns beeilen mussten, um dranzubleiben. Nach einigen Hausecken hielt sie abrupt an und drehte sich zu Christa und mir um. Sie sah nicht glücklich aus. »Zumindest mag Manni Hunde und hat mir mit Lady aus einer Notlage geholfen. Im Gegensatz zu Sebastian scheint er schüchtern und überraschend bescheiden zu sein. Aber vielleicht täusche ich mich auch. Doch selbst wenn, geht das keinen was an.« Trotzig schob sie das Kinn vor.


      Christa hob beschwichtigend die Hände. »Ich mein ja nur. Ich will lediglich, dass du nicht noch mal auf so einen Typen reinfällst.« Jennifer wandte sich wieder um und ging weiter, diesmal etwas langsamer. Nach einigen Augenblicken des Schweigens fragte Christa: »Wie geht’s eigentlich deiner Mutter?«


      Frauchen antwortete mit einem Seufzer: »Auch kein angenehmer Gesprächsstoff … Ich glaube, sie fühlt sich seit einiger Zeit schlecht, wird immer biestiger. Meiner Meinung nach sollte sie mal zum Arzt gehen, aber damit beißt man bei ihr auf Granit.«


      Bei dem jetzigen verlangsamten Tempo hatten wir mehr Zeit zum Schnüffeln. Als wir den Park erreichten, der zur Uniklinik gehörte, fiel mir auf, dass Max zusehends langsamer wurde.


      »Ich muss jetzt wieder in den Käfig zurück«, sagte er traurig.


      »Mein Frauchen wird einen schönen Platz für dich finden – ganz bestimmt.«


      »Hm.«


      Besonders überzeugt klang er nicht. Wir sollten ihn mitnehmen und alle zusammen bei Florian einziehen. Das wäre toll.


      »Ist er wirklich ein Boxer?«, fragte Christa zweifelnd.


      »Na ja, ein bisschen.«


      »Wenn das mal gut geht.«
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      »Tut mir leid, das hab ich total verschwitzt.« Florian fuhr sich durch die Haare, was er immer dann tat, wenn er übermüdet war. Die Stimme am Telefon hatte ziemlich unfreundlich geklungen, und Florian war während des Gesprächs immer weiter in die Couch gesunken. Er griff nach dem schwarzen länglichen Ding mit den vielen Knöpfen und drückt auf einen von ihnen. Wie ich früher schon beobachten konnte, stellte daraufhin auch heute der Fernseher seinen Betrieb ein. Irgendwie unheimlich, wie er das jedes Mal schaffte.


      Auf dem Wohnzimmertisch brannten zwei der vier Kerzen auf dem Fichtenkranz und verströmten reichlich Zimtaroma. Die warme Luft trug außerdem den Duft von Mandeln, Honig und Zucker zu mir herüber, sodass mir das Wasser im Maul zusammenlief. Auf die Walnüsse und Mandarinen in der Schale konnte ich leicht verzichten, auf die beiden Packungen Lebkuchen weniger. Die schwarzen und weißen, mit Mandeln bestückten Köstlichkeiten warteten geradezu darauf, von mir vernascht zu werden. Dazu hätte Florian mich gar nicht lange bitten müssen, doch leider machte er keinerlei Anstalten, mir beim Auspacken behilflich zu sein. Folglich tropfte mein Speichel ungenutzt auf den Parkettboden.


      Wütend warf Florian das Mannifon auf das Sofa. »Himmel, Arsch und Zwirn, was soll ich bloß machen?«


      Gassi gehen, Ball spielen, kuscheln? Oder noch besser, die armen Lebkuchen befreien. Das würde meine Laune erheblich verbessern, Herrchen.


      Nichts dergleichen geschah. Stattdessen griff er nach dem Florifon und tippte darauf herum. Nach ein paar dumpfen Tut-Geräuschen antwortete eine weibliche Stimme, die ich nur zu gut kannte. »Jennifer? Hi, … sorry, aber ich kann heute doch nicht … Leider nix mit Lebkuchen und Glühwein … Ja, wir haben einen Auftritt … kurzfristig … Kannst du vielleicht trotzdem … Okay, ich lass die Tür unverschlossen.«


      Der angespannte Tonfall in seiner Stimme war mir nicht entgangen. Um ihn zu beruhigen, sprang ich auf seinen Schoß. Leider schob er mich sofort wieder runter, stand auf und lief ins Schlafzimmer – ich aufgeregt hinterher. Plato hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht. Die Zeiten, als er auf dem Fußboden schlief, hatte er endgültig hinter sich gelassen. Er lupfte ein Augenlid, schloss es wieder – offensichtlich ließ ihn Florians Fluchen kalt.


      »Ich Depp«, schimpfte der, während er sich ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Körper riss. »Ausgerechnet heute. Verflixt und zugenäht.«


      Seine Hektik wirkte ansteckend auf mich. Wenn Herrchen aufgeregt war, musste ich es auch sein, denn schließlich konnte ja irgendwo eine Gefahr oder ein Abenteuer lauern. Neugierig sauste ich um ihn herum, doch Florian würdigte mich keines Blickes. Es verblüffte mich immer wieder aufs Neue, wenn er es im Bad nach Belieben regnen lassen konnte. Er stellte sich mitten in den Schauer und begann, sich mit dieser merkwürdig riechenden Flüssigkeit einzuschmieren, bis von ihm fast nichts mehr zu sehen war. Das übliche Singen fiel heute allerdings flach.


      »Wozu sind wir eigentlich da, wenn uns keiner beachtet?«, fragte ich frustriert.


      »War das eine rhetorische Frage?«, wollte Plato oben auf dem Bett wissen.


      »Eine was?«


      »›Rhetorisch‹ nennt man eine Frage, die unbeantwortet bleiben kann.«


      Für derlei Unsinn war ich momentan nicht empfänglich. Fragen wurden gestellt, um Antworten zu erhalten, und damit basta. Florian war damit beschäftigt, sich sein Fell aus dem Gesicht, vom Hals und von der Brust zu schaben. Eine Duftwolke von dem Zeug, das er sich unter die Arme sprühte, beleidigte meine empfindliche Nase und brachte mich zum Niesen. Diesen Tarngeruch legte er nur auf, wenn er abends lange wegblieb. Kaum war er damit fertig, zwängte er sich in eine schwarze Hose und knöpfte sie ächzend zu.


      »Mein Gott, ich werde immer fetter«, murmelte er, während er einen silberbeschlagenen Ledergürtel durch die Schlaufen fädelte. »Ich sollte wieder anfangen zu joggen. Vor lauter Stress kommt man zu nichts mehr. Würdest du mitmachen, Lady?«


      Joggen? Damit meinte er Rennen. Dafür war ich jederzeit zu haben. Begeistert fächelte ich mir von hinten Luft zu.


      »Nein, nicht jetzt«, sagte er lächelnd, meine Reaktion richtig deutend. Endlich sah er wieder etwas fröhlicher aus, doch das sollte sich bald wieder ändern. Mit einem Griff in den Kleiderschrank förderte er ein schwarzes Hemd zutage, schlüpfte hinein und knöpfte es halb zu. Die silberne Halskette, die er sich umhängte, baumelte nun für jedermann sichtbar vor seiner unbehaarten Brust. Vor dem Spiegel kräuselte er die Nase und zog die Mundwinkel nach unten. »Komm, Florian! Arschbacken zusammenkneifen und durch. Nach Weihnachten ist sowieso Schluss mit dem Rollentausch – hoffentlich.«


      Vor dem Haus hörte ich das Brummen eines Autos, und wenn mich mein Gehör nicht täuschte, gehörte es Nina. Wahrscheinlich war sie läufig, weil sie hier so oft unvermittelt auftauchte. Sofort stürmte ich zur Haustür, um sie zu verbellen, denn wenn eine Frau hier rein durfte, dann nur mein Frauchen!


      Florian kam mir hinterhergehastet. Schwungvoll öffnete er die Tür und hielt wie vom Blitz getroffen inne. »Du? Wo ist Harald?«


      »Danke. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.« Nina sah anders aus als das letzte Mal. Sie roch dermaßen nach Rauch und Parfüm, dass einem schlecht werden konnte, und hatte ihre roten Haare aufgestellt wie ein Igel seine Stacheln – für mich eindeutig ein Zeichen von Aggression. An ihren Ohren hingen Glitzerdinger, und unter ihrem offen stehenden Mantel trug sie einen kurzen Rock, der gerade noch ihr Hinterteil bedeckte. Frech reckte sie ihre Stupsnase in die Luft. »Mensch, Manni, du hast den Auftritt verpennt! Alle warten auf dich.«


      »Ehrlich?« Florian klang zornig. »Lady, Schluss jetzt!«


      Ich dachte gar nicht daran. Nina hatte hier nichts verloren, das musste er doch einsehen. Erneut ermahnte mich Florian und zog kurz, aber hart an meinem Halsband. Ich hatte verstanden. Mit eingezogenem Schwanz entfernte ich mich ein Stück von den beiden, während Florian seine Jacke anzog und seine Tasche packte.


      Durch die offene Eingangstür sah ich, dass am Beginn der Zufahrt das Tor einladend weit offen stand. Bislang hatte ich mich stets zurückgehalten, doch heute zog es mich unwiderstehlich nach draußen. Wenn man mich hier nicht haben wollte, dann würde mich auch keiner vermissen. Vielleicht fand ich Jennifer irgendwo auf dem Weg. Ich rannte los, bereit für ein Abenteuer.


      »Lady, hierher!«, rief Florian.


      Seine Stimme klang gefährlich scharf. Mein Mut sank dahin. Sollte ich seinem Kommando folgen, ja oder nein? Unentschlossen blieb ich stehen und sah mich um. Vor mir breitete sich die endlos lange Straße aus, und der Wind wehte allerlei verlockende Düfte in meine Nase: Nachbars Katze, der Rüde von gegenüber, nebenan gab’s Spaghetti.


      »Aber sofort!«


      Ich drehte mich um. Florian war zum Tor gelaufen, ging in die Knie und breitete seine Arme aus. »Komm her, meine Kleine. Dein Frauchen kommt ja gleich.«


      Damit hatte sich mein Wunsch nach einem Abenteuer erledigt. Florian atmete hörbar aus, als er mich hochhob und zurücktrug. »Was ist nur in dich gefahren, du kleiner Ausreißer? Ich weiß, den Nachmittag hatte ich mir auch anders vorgestellt.«


      »Die hört ja aufs Wort«, sagte Nina erstaunt, die Hände in die Hüften gestemmt, was ihr das Aussehen einer bauchigen Flasche mit zwei Henkeln verlieh, ähnlich der in unserer Diele. »Der Hund meiner Mutter wäre auf Nimmerwiedersehen verschwunden gewesen. Pass auf dein schwarzes Hemd auf, die haart bestimmt.«


      »Das sieht im Dunkeln eh keiner.« Als Florian an ihr vorbeiging, legte er schützend seine Hand um meinen Kopf.


      Nina spurtete an uns vorbei und verstellte ihm den Weg. Sie musste zu ihm aufblicken, während sie mit mir auf Augenhöhe war. Schlecken oder zubeißen, das war die Frage. Ich entschloss mich für Ersteres, schließlich war ich ein wohlerzogener Hund und sie kein Feind – unwillkommen zwar, aber nicht böse. Leider zeigte sich meine Zunge, die mir wieder mal schief aus dem Maul hing, widerspenstig. Nina zuckte zurück, und ich bedauerte die verlorene Chance.


      »Also, manchmal erkenn ich dich echt nicht wieder, Manni«, sagte sie.


      Sein Schulterzucken rüttelte mich kurz durch. »Bin halt immer für eine Überraschung gut.«


      Ärgerlich stampfte sie auf und wäre mit ihren hohen Absätzen beinahe umgeknickt. »Weich mir nicht aus. Du kannst andere verarschen, aber nicht mich!«


      »Interessant …«


      »Wie meinst du das?«


      »Ach, nur so. Bist du jetzt fertig?« Er blickte sich nervös um.


      »Manni, ich meine es ernst. Du spielst in letzter Zeit ziemlich schlecht und kapselst dich mehr und mehr ab. Hast du eine Krise? Brauchst du Hilfe?«


      »Vielleicht komm ich in die Wechseljahre«, antworteteer.


      »Bullshit. Du bist noch nicht mal dreißig.«


      Er straffte seine breiten Schultern. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


      Schweigen.


      Nach einigen Herzschlägen wischte Traurigkeit den Ärger aus ihrem Gesicht. Ihre Augen wurden klein, und die Unterlippe zitterte. »Ich mache mir doch nur Sorgen.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Es ist alles in Ordnung, Nina, alles im grünen Bereich. Komm, bringen wir’s hinter uns. Ich kann’s kaum erwarten, die johlenden Fans zu betrommeln.« Er bückte sich und gab mir einen Streichler. »Und ihr zwei wartet schön brav – Jenni kommt gleich«, fügte er leise hinzu. Dann schob er mich ins Haus zurück und schloss die Tür von außen. Kurz darauf hörte ich das Brummen von Ninas Auto und lauschte, wie es leiser wurde und irgendwann nicht mehr zu hören war.


      Plato und ich waren allein.
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      »Ich hab Lebkuchen zum Fressen gern.« Bevor ich die himmlische Beute ins Maul nahm, schleckte ich sie ab und schmeckte Honig, Nüsse und Zitronenstücke. Leider waren für ein genießerisches Kauen meine lange Zunge und der schmale Kiefer wenig geeignet. Plato war ebenfalls kein Kostverächter. Er schnüffelte so lange auf dem Boden herum, bis er die letzten Krümel aufgespürt hatte. Die gönnte ich ihm von Herzen, hatte er mir doch beim Öffnen der Packung geholfen – allerdings erst, nachdem ich ihn davon überzeugt hatte, dass Florian sie extra für uns hingestellt haben musste. Wäre er nämlich selbst daran interessiert gewesen, hätte er sie mitgenommen, und nicht so verwaist liegen gelassen – oder?


      »Wollen wir die andere auch auspacken?«, fragte ich.


      »Natürlich.«


      Plato machte einen Schritt vorwärts und schob sein Maul über die Tischkante. »Die riechen noch besser als die Ersten.«


      Draußen fuhr ein Auto vor – Jennifers Auto.


      »Auweh.«, sagte Plato. »Jetzt gibt’s Ärger.«


      »Wieso?«


      »Weil Klauen vom Tisch verboten ist.«


      Wohl wahr, aber hatten wir denn geklaut? Dieses Verbot bezog sich auf alles Fressbare in der Küche und auf Tellern. Ich untersuchte die durchsichtige Verpackung unter dem Couchtisch. Leider war sie leer, wir hatten ganze Arbeit geleistet. »Das gilt gewiss nicht für Lebkuchen, die ohne Teller im Wohnzimmer liegen.«


      »Schön wär’s. Ich verdrück mich lieber.«


      Plato trabte ins Schlafzimmer, während ich freudig zur Haustür lief. Frauchen musste begrüßt werden. Auf halbem Weg machte ich eine Vollbremsung, die Erkenntnis traf mich wie ein Hammer: Plato hatte wie immer recht. Lebkuchen war Menschenfutter, also pfui für uns Hunde, egal wo es sich befand – außer man hatte eine Sondergenehmigung. Ich hatte gestohlen, und dafür würde mich Frauchen kräftig bestrafen. Mein Mut sank dahin, und mit ihm meine Rute.


      Eingemummt in eine dicke Jacke, dazu Schal und Mütze, stapfte Jennifer herein. »So ein Sauwetter. Es wird sicher bald wieder schneien. Nanu, willst du mich denn nicht begrüßen, Lady?«


      In Erwartung des unausbleiblichen Donnerwetters machte ich mich ganz klein. Frauchens verhaltene Begeisterung, als ich ihr vor einiger Zeit ein Wurstbrot stibitzt hatte, war mir in guter Erinnerung. Sie hatte geschimpft und mir nichts von dem Ersatzbrot abgegeben, dafür Minnie mit einem Wurststückchen beglückt.


      Von unten guckte ich zu Jennifer hoch und versuchte dabei, die größtmögliche Unschuld in meinen Blick zu legen.


      »Hast du was ausgefressen?«, fragte sie misstrauisch.


      Ausgefressen weniger, eher aufgefressen. Und schon eilte sie ins Wohnzimmer. »Du wirst doch nicht …? Nein, hier ist alles in Ordnung.« Sie inspizierte die Küche und auch das Schlafzimmer. Ein prüfender Blick zu mir. »Irgendwas stimmt hier nicht. Willst du mir verraten, was du angestellt hast?«


      Wie sollte ich? Ich legte mich hin und beobachtete, wie sie Jacke und Schal auszog und beides über die Armlehne des Sofas legte. Gleich würde sie die letzte Lebkuchenpackung öffnen, von der anderen wusste sie zum Glück ja nichts. Sie setzte sich aufs Sofa, nahm ein Buch aus ihrer Tasche und streckte die Beine unter dem Tisch aus, wobei ihr Fuß gegen die Verpackung stieß. Das Rascheln war unüberhörbar.


      Ich hielt den Atem an, als sie unter den Tisch schaute.


      »Was ist das denn? Lady! Plato! Ihr zwei Schlawiner.« Ihre Augenbrauen fuhren zusammen.


      Zeit, das Weite zu suchen. Ich verkroch mich unter dem Dielenschränkchen und hoffte, in dieser kleinen Höhle sicher zu sein.


      Kopfschüttelnd bückte Jennifer sich zu mir herunter. »Komm raus! Ich sehe dich, Madame. Oder soll ich dich holen?«


      Welche Madame? War außer mir noch jemand unter dem Schränkchen? Offensichtlich meinte sie mich damit. Frauchens Befehle mussten befolgt werden, also kroch ich aus meinem Versteck. Sofort hob sie mich hoch. »Du Schlingel.«


      Das Wort »Schlingel« kannte ich von früheren Abenteuern, zum Beispiel von der abgerollten Toilettenpapierrolle. Dass Minnie jedoch damit angefangen hatte, war Jennifer damals entgangen. Schuldbewusst schaute ich zu ihr hoch.


      »Hoffentlich bekommst du keine Bauchschmerzen von dem vielen Zucker.«


      Als hätte mein Bauch die Worte verstanden, rumorte er schon, und kaum setzte sie mich ab, sauste ich zur Tür.


      »Na toll«, sagte Frauchen und öffnete die Terrassentür.


      Kälte schlug mir entgegen, aber weit brauchte ich sowieso nicht zu gehen. Jennifer holte Plato und ließ ihn ebenfalls in den Garten. Der Ausflug dauerte nicht lange. Kaum waren wir wieder drinnen, füllte sie unsere Wasserschüssel und ging in Richtung Haustür. »Bin gleich wieder da«, sagte sie mit entschuldigender Miene.


      »Leere Versprechungen«, brummte Plato.


      »Ich will mit!«, rief ich laut. Die Tür ging auf und draußen war ich.


      Jennifer musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen, bis sie schließlich mit den Schultern zuckte. »Also gut. Aber nur, wenn du dich anständig benimmst. Wir besuchen Mutter.«


      Oje, ihre Mutter! Da war ich wohl etwas voreilig aus der Tür gesprungen. Wir fuhren eine Weile, und es begann zu schneien. Jennifers Anspannung wuchs, wie unschwer zu erkennen war. Endlich hielten wir. »Eigentlich sollte ich dich im Auto lassen, aber wenn du dabei bist, findet sie vielleicht schneller ein Ende.«


      Ihre Mutter wohnte in einem Häuschen am Rande der Stadt. Im Garten, der von gekreuzten Holzstangen eingerahmt wurde, standen ein Vogelhaus und ein Schuppen. Alles unheimlich interessant, leider ermahnte mich Jennifer, bei ihr zu bleiben.


      Sie klingelte an der Haustür, und es dauerte nicht lange, bis ihre Mutter öffnete. Sie sah blasser und dünner aus als bei unserem letzten Zusammentreffen, und der Fäulnisgeruch fuhr mir heute viel stärker in die Nase.


      Anstatt einer Begrüßung sagte sie scharf: »Hunde machen krank!«


      »Unsinn, Mutter. Lässt du uns rein?«


      Ohne Antwort schlurfte sie gebückt in die Küche, wir folgten ihr. So angestrengt ich auch schnüffelte, aber hier war von runtergefallenen Krümeln nichts zu finden, nicht einmal eine Staubmaus. Dafür stach mir ein scharfer Geruch in die Nase, ähnlich wie in der Praxis.


      »Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte Jennifers Mutter, ohne sich zu uns umzudrehen. Schon gluckerte die Kaffeemaschine, Milch und Süßstoff wurden auf der Arbeitsplatte bereitgestellt. Hoffentlich fuhren wir bald wieder zu den Lebkuchen.


      Jennifer setzte mich auf ihrem Schoß ab. »Damit du keine Haare hinterlässt.«


      Auf Ideen kamen die Menschen. Haare hinterlassen? Ich? Aber wirklich nicht. Ich brauchte mein Fell – gerade bei der Kälte. Duftmarken hinterlassen hingegen – gerne. Kleine und große, wobei Letztere von Florian oft als »Tretminen« bezeichnet wurden.


      »Bist du beim Arzt gewesen, Mutter?«


      »Wozu? Der Quacksalber kann mir sowieso nicht helfen.«


      »Du hast abgenommen.«


      »Sieht man das?« Ihre Mutter setzte sich auf einen Stuhl gegenüber, die Knie fest zusammengepresst. »Ist doch schön, wenn man in meinem Alter noch abnimmt.«


      »Aber gleich so viel?«


      Sie strich sich übers Gesicht und fuhr mit den Fingern die scharfen Falten an ihren Mundwinkeln nach. »Reden wir lieber über dich. Wann hast du dein Abschlussexamen?«


      »Im Mai.«


      »Na, prima.« Mit abgespreiztem kleinem Finger führte sie die Tasse zum Mund.


      Jennifer versteifte sich. »Du lenkst vom Thema ab, Mutter.«


      »Hast du dich inzwischen mal mit Doktor Zarske getroffen? Erst neulich hat er nach dir gefragt.«


      »Wo hast du ihn denn gesehen?«


      »Im Veterinäramt, wo sonst? Das ist bei uns im ersten Stock.«


      Jennifer schwieg und griff langsam nach ihrer Kaffeetasse.


      »Er ist wirklich eine gute Partie«, fügte ihre Mutter hinzu.


      Wütend stellte Frauchen ihre Tasse wieder ab. »Endlich sprichst du es aus. Gib dich keinen Illusionen hin, ich werde nicht den gleichen Fehler machen wie du und mir einen Mann nach der Höhe seines Kontostandes aussuchen.«


      »Erstens bin ich damit gut gefahren und zweitens will ich nur dein Bestes.«


      »Was für mich das Beste ist, entscheide ich selbst.«


      Sie schwiegen sich an, tranken ihren Kaffee, schwiegen weiter. Mir wurde langweilig.


      »Ich habe jemanden kennengelernt, der mir gefallen würde«, nahm Jennifer das Gespräch wieder auf.


      »Was macht er beruflich?«


      Jennifer schien sich ein wenig zu ducken. »Er ist Musiker.«


      Mit einem Klink setzte die Mutter ihre Tasse ab. »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Mutter, ich bin erwachsen.«


      »Und ich bezahle deine Rechnungen.«


      »Danke, dass du mir das unter die Nase reibst.«


      »Ich habe Doktor Zarske gesagt, dass du dich sehr freuen würdest, mit ihm auszugehen, und ihm deine Telefonnummer gegeben.«


      Mit einer fahrigen Bewegung schubste Jennifer mich von ihrem Schoß und sprang auf. »Bist du noch zu retten?«


      »Wie gesagt, ich will nur dein Bestes.«


      »Das darf nicht wahr sein!«


      »Wenn ich mal nicht mehr bin, wirst du mir dankbar sein.«


      Jennifer standen Tränen in den Augen, als sie nach meiner Leine griff. »Du machst es mir verdammt schwer, Mutter.«


      Verwirrt folgte ich ihr zur Tür. Wieso war mein Frauchen traurig? Sie liebte ihre Mutter doch, da war ich mir sicher. Zum Trost legte ich Jennifer meine Pfote ans Bein. »Schon gut, Lady.«


      »Jenni?«, sagte ihre Mutter.


      »Was gibt’s denn noch?«


      »Ich habe Krebs.«
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      Wie versteinert blieb Jennifer stehen, vergaß sogar zu atmen.


      Krebs? Das erinnerte mich an eine Fernsehsendung über Tiere, die auf sechs Beinen seitwärts, anstatt, wie es sich gehörte, auf allen vieren vorwärts liefen. Hätte mich Plato nicht darauf aufmerksam gemacht, wären sie mir gar nicht aufgefallen. Der Krebs in Mutters Wohnzimmer musste geruchlos sein und sich gut versteckt haben, sonst hätte ich ihn bemerkt.


      Konnte der faulige Geruch etwas damit zu tun haben, den Frauchens Mutter verströmte? Ich blickte zu Jennifer hoch, die mit offenem Mund dastand. Endlich gab sie sich einen Ruck und marschierte in die Küche zurück.


      »Krebs? Bist du sicher?«


      Mutters Augenlider flatterten. »Was sonst.«


      »Woher weißt du das so genau?«


      Jennifers Mutter wand sich auf ihrem Stuhl wie ein Wurm, hielt die Hände im Schoß gefaltet und atmete tief durch, bevor sie antwortete. »Die Symptome sind eindeutig.«


      »Und die wären?«


      »Ich habe Blutungen.«


      »Na, das wird mit deiner Menopause zusammenhängen. Das entsprechende Alter hast du.«


      »Oder Gebärmutterkrebs.« Ihre Mutter zauberte von irgendwo unter dem Tisch ein Taschentuch hervor. »Wahrscheinlich hast du recht. Kein Grund zur Panik. Und das mit Zarske … Ich möchte dich halt gut versorgt wissen.«


      »Deswegen also. Als Tierärztin werde ich sehr gut für mich selbst sorgen können.« Jennifer hob die Hände und senkte sie wieder. »Trotzdem, geh bitte zum Arzt. Wenn du willst, kann ich dich ja begleiten – als psychologische Unterstützung sozusagen. Ich mache einen Termin aus, in Ordnung?«


      Mir war die Situation unangenehm. Etwas Undefinierbares trennte die beiden Frauen, ließ den Raum zwischen ihnen düster erscheinen – nicht so beängstigend wie das Schwarz in der Tonne oder in der Tierarztpraxis, dafür erdrückender. Dieses Etwas war mir bei ihnen schon früher aufgefallen, nur heute trat es viel deutlicher zutage.


      Mein leises Winseln sollte Frauchen sagen, dass sie meiner Liebe gewiss sein konnte, so lange ich lebte. Schließlich war sie alles, was ich hatte. Mit Ausnahme von Herrchen natürlich. Hm – Herrchen und Frauchen … Genau! Das war’s. Ich musste unbedingt mit Plato reden.


      Mutters Augen bewegten sich hin und her. »Einverstanden. Wenn du Doktor Zarske eine Chance gibst.«


      »Sonst lässt du dich nicht untersuchen? Das nennt man Erpressung.« Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Aber wenn es dich beruhigt … Sollte er mich einladen, werde ich zusagen«, erwiderte Jennifer gepresst.


      Nachdem Jennifer sich von ihrer Mutter verabschiedet hatte – weit herzlicher, als die Begrüßung gewesen war –, fuhren wir zurück zu Florians Haus. Offensichtlich hatte Plato auf uns gewartet, denn er begrüßte uns bereits an der Haustür, was für den alten Herrn ungewöhnlich war. Jennifer interpretierte sein Verhalten richtig und entließ uns beide in den Garten – braves Frauchen.


      Die andere Packung Lebkuchen wurde geöffnet. Eine dieser mit Schokolade überzogenen Leckereien wanderte in Jennifers Mund. Uns gab sie nichts davon ab, aber Plato maulte, dass ihm sowieso nicht nach Süßem zumute sei. Mir schon, aber was blieb mir anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen. Nachdem sie zwei der vier Kerzen auf dem Fichtenkranz angezündet hatte, schenkte sie sich ein Glas Rotwein ein.


      »Auf mein Wohl«, sagte sie und leerte das Glas mit großen Schlucken. »Ah, das brauchte ich jetzt. Manni hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir noch eines genehmige.« Und schon stand es erneut wohlgefüllt vor ihr, und der nächste Schokolebkuchen verschwand in ihrem Mund.


      Der Fernseher zeigte heute leider kein Hundeprogramm. Jennifer starrte hinein und wischte sich nach einer Weile ein paar Tränen aus den Augen. Ich kletterte an ihr hoch und leckte ihr die salzigen Wangen, wofür ich ein Kraulen hinter den Ohren erntete. Ah ja, genau da!


      Es wurde still im Haus, und die Erinnerung an die Aufregungen des Tages verblasste allmählich. Ein Nickerchen wäre jetzt recht. Nichts ging über das Einrollen in Jennifers Kniebeuge: warmer Rücken und Bauch sowie enger Körperkontakt – das reinste Wohlgefühl. Plato hopste auf die andere Couch und brummte genüsslich.


      Als ich erwachte, kramte ich vergebens in meinem Gedächtnis, was ich mit Plato hatte besprechen wollen. Frauchen atmete tief und regelmäßig, während ich den Geräuschen der Nacht lauschte. Den Fernseher hatte sie abgestellt, aber die Kerzen brannten noch. Das Brummen eines sich nähernden Autos ließ mich aufhorchen. Gleich darauf ratterte das Garagentor, und ich haderte mit mir, ob ich meinen Platz – und damit Jennifer – verlassen sollte, um Florian zu begrüßen, hatte ich doch keinerlei Zweifel, dass er es war. Mit ihm fegte eine Wolke aus Bier-, Rauch- und Schweißgeruch ins Wohnzimmer. Ich erhob mich, ebenso wie Plato, und wir beide bekamen einen wortlosen Streichler über den Kopf. Als er auf die schlafende Jennifer und die Szenerie auf dem Couchtisch herabblickte, meinte ich ein leises Glucksen zu vernehmen. Er warf seine Jacke auf den Sessel und sich selbst auf die andere Couch, zog die Stiefel aus und ließ sie einfach auf den Boden fallen.


      Das Poltern weckte Jennifer. Erschrocken sah sie den Hausherren an. »Du bist schon zurück?«


      »›Schon‹ ist gut, es ist ein Uhr morgens. Dass du noch da bist?«


      Verschlafen rieb sie sich die Augen. »Ich bin eingenickt.«


      Seine Mundwinkel zuckten nach oben, seine Grübchen erschienen. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«


      Sie winkte ab. »Ich hätte ja gehen können. Verzeihst du mir, dass ich über deinen Wein und die Lebkuchen hergefallen bin?«


      »Auf keinen Fall. Ich bestehe darauf, dass du beides wieder rausrückst.« Grinsend deutete er auf die halb abgebrannten Kerzen. »Und Kerzen will ich auch neue.«


      »Ich könnte dir dünne anbieten. Für dicke reicht mein Geld nicht.«


      Er lachte laut auf. »Lass mal gut sein. War eh alles für dich bestimmt. Schade, dass aus unserem gemeinsamen Abend nichts geworden ist.«


      Sie setzte sich auf, streckte die Füße von sich und somit war meine Kuschelecke verschwunden. Wohin jetzt? Das Kissen an der Rückenlehne sah auch einladend aus. Schnell hin, bevor es sich Plato unter den Nagel reißen konnte. Der guckte belämmert und nahm den Sessel in Beschlag.


      Jennifer gähnte herzhaft. »Darf ich dir einen Schluck von deinem Wein anbieten? Für mich keinen mehr, ich muss noch fahren.«


      Florian zögerte fast unmerklich, bevor er antwortete. »Wenn du willst, kannst du hierbleiben.« Er sah Jennifer an. »Für Notfälle habe ich ein Gästebett parat.«


      »Hm«, war Jennifers unbestimmte Antwort. Ihre Wangen verfärbten sich leicht. »Wie war euer Auftritt?«


      »Das Konzert war laut, anstrengend und proppenvoll. Dass die Leute vor Weihnachten nichts Besseres zu tun haben, als sich Hardrock reinzuziehen …«


      »Du magst deinen Job nicht besonders, stimmt’s?«


      »Ich will mal so sagen: Meine Begeisterung hält sich in Grenzen.« Er stand auf, ging in die Küche und rumorte darin herum.


      Schnell hin und geschnuppert, ob etwas Fressbares im Anmarsch war. Leider holte er bloß ein zweites Glas aus einem Küchenschrank und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Grund genug, sich wieder hinzulegen.


      »Mit den Jungs zu spielen ist echt cool, aber das ganze Drumherum geht mir gewaltig auf den Senkel.« Er setzte sich und schenkte ein. »Trinken wir noch eines zusammen. Und wenn du heim willst, rufe ich ein Taxi, okay?«


      Sie nickte zustimmend, was mich sehr freute, vermittelte mir unsere Mehrsamkeit doch ein fast vergessenes Gefühl von Familie.


      »Fotografen, Reporter … vor allem die Fans kennen keine Grenzen«, nahm Florian den Faden wieder auf. »Überall lauern sie einem auf. Bis jetzt geht’s noch mit der Popularität, aber sollten wir noch erfolgreicher werden … kaum auszumalen.«


      »Muss doch ein gutes Gefühl sein, von wegen Selbstbestätigung und so.«


      Er winkte ab. »Die hole ich mir lieber durch andere Aktivitäten. Der Leistungsdruck und die Erwartungshaltung wachsen mit zunehmendem Erfolg enorm.«


      »Hauptsache, der Rubel rollt.«


      »Abzüglich der Managertantiemen, der Steuern und all der anderen Nutznießer, die auch die Hand aufhalten, bleibt für uns fünf nur noch ein Bruchteil übrig.« Er schaute unglücklich in sein Weinglas. »Wie lange hält sich eine Band im Durchschnitt? Bei vielen beginnt nach Beendigung der Karriere der Katzenjammer.«


      »Einige spielen aber ihr ganzes Leben lang. Die Stones zum Beispiel oder Elton John und Peter Maffay …«


      »Erstens haben sie meist nichts anderes gelernt und zweitens sind sie süchtig nach Musik, der Bühne … und dem Glamour.«


      »Warum tust du dir das Ganze dann an?«


      Florian richtete sich auf. »Weil ich das jemandem schuldig bin.«


      »Muss aber eine große Schuld sein.«


      »Ist es auch.«


      Nachdenklich legte Jennifer den Kopf schief, ihre Augen hingen an seinen Lippen. Er zögerte, langte nach seinem Weinglas, wobei seine Kiefermuskeln mahlten, als würde er auf etwas herumkauen.


      »Pass auf, jetzt kommt’s«, sagte Plato.


      »Was?«


      »Jetzt lässt er die Katze aus dem Sack.«


      »Minnie ist hier? In einem Sack?«


      »Nein, Dummchen. Das sagt man, wenn jemand ein Geheimnis lüftet.«


      Das wurde aber auch Zeit.


      Florian holte tief Luft, beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Ist eine lange Geschichte.«


      »Wir haben doch Zeit, oder?«, sagte Jennifer und lehnte sich ebenfalls vor, als könnte sie ihm so besser zuhören. Ich spitzte meine Ohren, gleich würde die Wahrheit ans Licht kommen.


      »Ich muss dir was gestehen«, sagte er mit belegter Stimme. »Es ist so …«


      An der Haustür polterte es. Fremde Eindringlinge! Und ich hatte ihr Kommen nicht bemerkt. Ich sprang vom Sofa, hinter Plato her.


      »Auf ihn, mit Gebell!«, kläffte er.


      Die Tür öffnete sich, und Nina drängte mit einigen Männern und Frauen in die Diele. Johlend und uns völlig ignorierend, zogen sie ins Wohnzimmer. Selbst Plato brachte nur einen verhaltenen Wedler zustande.


      »Party!«, rief einer mit langem Zottelfell auf dem Kopf und hielt eine Flasche hoch. »Der letzte Auftritt des Jahres muss gefeiert werden.«


      »Holla, wen haben wir denn hier?«, fragte ein anderer und ruckte sein Kinn in Richtung Jennifer. »Wir kennen uns noch nicht, Schnecke, oder?«


      »Ihr habt mir gerade noch gefehlt«, stöhnte Florian.


      »Ich geh jetzt besser«, sagte Jennifer.
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      So viele Menschen im Wohnzimmer. Aufgeregt rannte ich von einem zum anderen, bewedelte jeden eifrig und erntete mehrere »Ist-die-süß« von den Frauen und Streicheleinheiten von den Männern. Plato hingegen zog sich murrend zurück.


      »Mir ist es zu laut.«


      »Ich denke, du hörst schlecht«, sagte ich.


      »Der Lärm raubt mir den letzten Rest meines Hörvermögens.«


      Von mir aus, sollte er doch gehen. Hauptsache, Frauchen blieb. Doch dann erschrak ich: Sie verließ ebenfalls den Raum. Also nichts wie hinterher, schließlich gehörte sie zu uns. Florian hatte wohl den gleichen Gedanken. Er überholte uns und legte die Hand an die Haustür, als wollte er sie zuhalten.


      »Sorry, aber die Party war nicht geplant«, knurrte er. »Kannst du nicht wenigstens noch ein bisschen bleiben?«


      »Es ist spät, und übermorgen steht eine wichtige Klausur an.« Sie schlüpfte in ihre Jacke, Florian half ihr beim Anziehen. Dazu musste er die Tür loslassen – keine gute Idee.


      »Das ist übrigens keine Ausrede, sondern die Wahrheit.« Sie nahm nun ihrerseits die Klinke in die Hand, gleich würde sie fort sein. »Sonst hätte ich dir Beistand geleistet.«


      Die beiden standen jetzt gerade mal einen Schritt voneinander entfernt. Prima, so konnte er sofort zugreifen, sollte sie zu entwischen versuchen.


      »Meinst du, ich hab Hilfe nötig?«, fragte er.


      »Als Introvertierter in dieser lärmenden Meute? Garantiert.« Sie lächelte und schaute zu Boden.


      »Gut beobachtet.« Er kratzte sich im Nacken. »Die Straßen sind glatt, soll ich dich heimfahren? Dann hätte ich eine gute Ausrede.«


      »Das ist nicht nötig … Nein, du bleibst besser und kümmerst dich um deine Gäste.« Sie lächelte verschmitzt. »Aber nicht zu intensiv, wenn’s geht.«


      Würde er mitlachen? Menschen lachten gerne, anscheinend ersetzte es das Schwanzwedeln. Früher hatte ich manchmal versucht, meine Lefzen hochzuziehen – ohne großen Erfolg. Mit den Pfoten auf Frauchens Oberschenkel, schaute ich zu den beiden hoch. Offensichtlich hatte Florian ihre Aussage gefallen, denn er stimmte mit ein.


      »Tja, ich sollte mich wohl kümmern … um meine ungeladenen Gäste, wohlgemerkt«, sagte er. »Ich werde die Bande so bald wie möglich vor die Tür setzen, oder ins Bett gehen und sie sich selbst überlassen. Außerdem bin ich viel zu müde, um den tollen Gastgeber zu spielen. Ein ruhiger Tagesausklang mit dir wäre mir tausendmal lieber gewesen.«


      Täuschte ich mich oder wurde ihr Bein wärmer? Auch ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen oder tun, und ich wünschte, sie würde sich trauen – einfach tun, was sie wollte.


      Sie legte ihre Hand auf seine Brust. War es das, was sie wollte? Mit angehaltenem Atem neigte sie den Kopf ein wenig vor, kam ihm entgegen.


      Meine Herren, war das aufregend! Gleich würden sie Futter austauschen, wie ich es im Fernseher schon bei anderen Menschen beobachtet hatte. »Hey, Manni!«, rief Nina aus dem Wohnzimmer.


      Florian und Jennifer zuckten zurück. Vorbei der Moment der Nähe, vorbei diese eigenartige Stimmung.


      Mit trippelnden Schritten kam Nina in den Flur. »Wir warten auf dich.« Ihre Augenbrauen berührten einander. »Schließlich sind wir nur wegen dir hergekommen.«


      Giftige Blicke trafen Jennifer, die Florian sofort losließ, als wäre er glühend heiß. »Deine Freundin?«, flüsterte sie.


      »Nicht dass ich wüsste«, raunte er zurück. »Das ist übrigens einer der Punkte, über die ich mit dir reden wollte.« Zu Nina gewandt sagte er: »Komme gleich.«


      Nina verschwand, doch der Zauber zwischen Herrchen und Frauchen war unwiederbringlich verpufft. Einmal mehr kam ich zu der Überzeugung, dass ich Nina nicht mochte.


      »Morgen wieder?«, fragte Jennifer.


      »Morgen oder heute?«, antwortete Florian mit einem Blick auf sein Handgelenk.


      Sie kicherte. »Nee, nee, heute. Ich nehme Lady als Faustpfand mit. Kannst sie ja abholen kommen. Oder noch besser, wir – das heißt, meine Freundin und ich – gehen nachmittags zum Agility. Wenn du Lust hast …?«


      »Agility? Das ist doch diese Sportart für Hunde, oder?«


      »Genau. Macht irre Spaß. Kommst du?«


      »Könnte hinhauen. Wann?«


      »Drei Uhr.« Was sie ihm zum Abschied noch sagte, interessierte mich wenig. Viel wichtiger war, dass sie mich schnappte und hinaustrug. Ein kurzes Umdrehen beim Auto, und sie winkten sich zu. Womöglich ersetzte das Wedeln mit der Hand das mit dem Schwanz? Jetzt erst begriff ich, dass wir nach Hause fuhren. Im Auto war es kalt, aber aus verschiedenen Öffnungen strömte warme Luft ins Innere. Blinkende Lichter huschten vorbei, die Sterne am Himmel blieben bewegungslos. Hätte ich nicht auf Frauchen aufpassen müssen, wären mir bestimmt die Augenlider zugefallen. Als wir hielten war ich aber sofort hellwach. Das von Straßenlaternen schwach beleuchtete Mietshaus türmte sich vor dem schwarzen Himmel bedrohlich auf.


      »Sei bloß still«, ermahnte mich Jennifer unnötigerweise, wusste ich doch, dass Hunde hier verboten waren. Ich würde schweigen wie eine Futterdose.


      War da nicht ein Schatten hinter dem Busch? Kaum öffnete sie die Autotür stürzte ich hinaus, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich hatte mich nicht getäuscht. Eine schwarze Katze, die ich hier noch nie gesehen hatte, nahm Reißaus. Nichts wie hinterher, aber zu meiner Enttäuschung rettete sie sich über einen Zaun. Wie ich das hasste: Eichhörnchen, Vögel, Katzen – alle Spielverderber.


      »Feigling, Feigling!«, rief ich ihr nach.


      »Ruhe jetzt! Du weckst mit deinem Gekläffe die ganze Nachbarschaft.« Jennifer pflückte mich auf, wobei sie leise vor sich hin schimpfte. Schuldbewusst duckte ich mich, aber nur bis zur Wohnungstür. Drinnen erwartete ich Minnie anzutreffen, und für die gab es keinen Zaun, hinter den sie flüchten konnte. Sie lag oben auf dem Bett, die Vorderpfoten unter ihrer graufelligen Brust vergraben. Die langen Haare an ihrem Hals verliehen ihr das Aussehen eines Mini-Löwen, ihr Begrüßungsfauchen verstärkte den Eindruck.


      »Schau mal, wer zu Besuch kommt«, sagte Jennifer und entließ mich aus ihren Händen.


      »Sieh da, der Straßenköter.«


      »Ich bin Lady Herr aus dem Käfig. Schön dich wiederzusehen«, gab ich zurück und stellte fest, dass mein Hundekörbchen fehlte. Das konnte ja heiter werden. Auf blankem Boden hatte ich lange nicht mehr geschlafen. Unter ständigem Gähnen zog sich Jennifer aus und verschwand im Bad.


      »Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«, fragte Minnie.


      »In einem Haus mit großem Garten.«


      »Großer Garten – pfft.«


      »Und die Nachbarskatze darf stromern so viel sie will.«


      Minnies Augen wurden schmal. »Danke für den Hinweis.«


      »Gern geschehen.« Mir gefiel, dass Minnie diese Bemerkung offenbar getroffen hatte. Für den Moment würde sie Ruhe geben, aber ob das anhielt, wenn ich aufs Bett wollte, würde sich noch zeigen. Eigentlich hatte ich sie nicht ärgern wollen, aber sie hatte es ja provoziert.


      Nach Seife und Zahnpasta duftend, kam Jennifer aus dem Bad zurück. Sie krabbelte ins Bett und klopfte mit der flachen Hand auf die Decke. Juchhu, ich durfte! Nix wie raufgesprungen! Ich ignorierte Minnies Brummen und rollte mich in Jennifers Kniekehlen ein. Endlich zu Hause. Jennifer knipste das Licht aus, ich schloss die Augen, der Schlaf konnte kommen.


      Wie es wohl Florian ging? Und Plato? Hoffentlich durfte er in meiner Abwesenheit aufs Bett. Ich versuchte diese Gedanken beiseitezuschieben, doch sie hielten mich lange gefangen, bis sie sich letztlich im Nebel meiner Träume auflösten.
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      Wir schliefen bis weit in den Vormittag hinein, und ich erinnerte mich an meinen Vorsatz, mit Minnie gut auskommen zu wollen. Sie, Florian, Jennifer, Plato und ich, wir alle unter einem Dach vereint – oder noch besser, in einem Bett –, das wäre toll.


      Das waren schöne Gedanken, doch meine drückende Blase holte mich in die Wirklichkeit zurück. Mit besonderer Sorgfalt leckte ich Frauchen den Schlaf aus den Augen. Es wirkte, ihre Zehen bewegten sich. Meine Güte, das dauerte. Als sie endlich aufstand, rannte ich ins Wohnzimmer. Auweia, kein Garten weit und breit. Wieder im Schlafzimmer, zog sich Jennifer soeben die Socken an. Also, wenn sie sich nicht gleich beeilte, musste der Dielenteppich herhalten.


      »Nein, Lady! Nicht!« Schwups – hob sie mich hoch, eilte vors Haus und setzte mich auf einem schmalen Grünstreifen ab. »Hoffentlich sieht uns der Grantler nicht. Beeil dich!«, spornte sie mich an.


      Wie sollte ich bei dieser Hektik all die Duftmarken der Nachbarhunde finden? Schließlich galt es, die alte Rangordnung einzuhalten. Es war schon ärgerlich, wenn fremde Rüden auf meine Duftmarke pinkelten. Aber Hauptsache, Frauchen war zufrieden mit mir, und der Druck in meinem Bauch verschwunden.


      Als wir zurückwollten, ging gerade ausgerechnet der gefürchtete Nachbar auf den Hauseingang zu. Jennifer zog mich um die Hausecke, und zu zweit lugten wir um sie herum. Leicht vornübergebeugt, die Mütze ins Gesicht gezogen, schlurfte der Bösewicht ins Haus. Ich konnte mich gut an ihn erinnern, trug er doch die Schuld an meinem Hinauswurf. Leider folgten wir ihm nicht, sondern blieben in Deckung. Jennifer trat von einem Fuß auf den anderen, was mich nervös machte. Erst nachdem er verschwunden war, wagte sie ebenfalls das Haus zu betreten.


      Gerade als wir seine Wohnungstür passierten, kam er herausgeschossen. »Hab ich’s doch gewusst, dass die Töle wieder da ist!«


      »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als ihren Nachbarn nachzuschnüffeln?«, rief Jennifer empört.


      »Ich hab sie schon lange in Verdacht, Frau Sommer.« Der fuchtelnde Zeigefinger kam zum Einsatz. »Sie verstoßen ständig gegen die Hausordnung. So jemand wie Sie stört den Hausfrieden und gehört mitsamt seiner Mistviecher auf die Straße gesetzt.«


      »Ihnen ist nicht zu helfen.« Jennifer schüttelte mich ein wenig. »Hör auf, Lady, dein Knurren macht es nur schlimmer.«


      Und wenn schon … Ich knurrte lauter, denn schließlich waren wir im Recht. Die Grenze meiner Friedfertigkeit war erreicht, wenn jemand mein Frauchen angreifen wollte, und ein fuchtelnder Zeigefinger bedeutete unmissverständlich Aggression. Die Augen aufgerissen, wich der Grantler einen Schritt zurück. Gut so, etwas mehr Respekt schadete dem nicht. Wenn ich bloß mal zubeißen dürfte …


      »Ich warne Sie, ich rufe die Polizei«, sagte er jetzt schon etwas kleinlauter.


      Frauchen hatte sich bereits von ihm abgewandt und stieg die Treppen hoch. »Nur zu, wenn Sie sich unbedingt lächerlich machen wollen. Das ist ein Cockerspaniel, kein Kampfhund«, sagte sie über ihre Schulter. »Ich ziehe sowieso bald aus. Also regen Sie sich ab und gönnen Sie mir meinen Hund zumindest bis heute Nachmittag.«


      Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Jennifer nach oben und donnerte, nachdem sie die Wohnungstür hinter uns geschlossen hatte, mit dem Fuß dagegen. »Blödmann! Armleuchter!«


      Aha, neue Schimpfwörter. Die hätte ich eher Florian zugetraut. Allerdings war mir klar, dass Fluchen und kräftiges Bellen eines gemein hatten: Beides befreite enorm. Es juckte mich, auch ein Wörtchen dazu beizusteuern, aber ich wusste ja, was sich gehört.


      Stattdessen machte ich mich lieber auf den Weg in die Küche. Endlich Frühstück! Wie zu Stein erstarrt blockierte Minnie mitten auf der Türschwelle den Zugang zur Küche und blinzelte dümmlich aus ihrem Fell.


      »Du bist im Weg. Kannst du dich nicht woanders hinhocken?«


      »Pfft«, zischte sie als Antwort. »Ich hocke nicht, ich warte.«


      »Und worauf, wenn ich fragen darf?«


      »Dass du endlich wieder verschwindest.« Damit drehte sie sich um, folgte Frauchen mit hocherhobenem Schwanz zum Kühlschrank und schmiegte sich an ihre Beine.


      Die sollte nur warten, ihre Anbiederungsversuche würde ich ihr schon noch austreiben. So laut ich konnte, schnupperte ich an ihrem Hinterteil. Minnie fuhr fauchend herum. »Wage es nicht, mir mit deinem Riechkolben zu nahezukommen. Ich bin eine saubere Katze.«


      Da gingen meine Vorsätze dahin, mit ihr gut auszukommen. Meine schöne Nase als »Riechkolben« zu bezeichnen – Frechheit! Doch bevor ich etwas unternehmen konnte, rannte Minnie ins Bad, krallte sich an der Toilettenpapierrolle fest und begann sie – tapp, tapp, tapp – abzuspulen. Sie schnappte sich den Anfang und sauste damit ins Wohnzimmer, ließ ihn fallen und versteckte sich im Schlafzimmer unter dem Bett.


      Ich schlug Alarm, so laut ich konnte. »Frauchen, schau mal, was Minnie angestellt hat!«


      Jennifer kam aus der Küche gehetzt. »Willst du wohl still sein? Wegen dir hab ich schon genug Ärger am Hals. Kaum bist du wieder hier, hast du nichts als Unfug im Sinn.«


      »Das ist Minnie gewesen, dieses hinterhältige Miststück«, wollte ich mich verteidigen, aber was halfen meine Worte? Ich duckte mich, da Jennifers zusammengezogenen Augenbrauen nichts Gutes verhießen. Zum Glück verrauchte ihr Zorn sogleich, als ich mich auf den Rücken warf und ihr meinen Bauch zeigte. Ihr zartes Streicheln beruhigte mich augenblicklich, und ich wünschte mir mehr davon.


      Der Rest des Tages verlief friedlich. Minnie blieb in ihrem Versteck, Frauchen vertiefte sich in Bücher, und ich verkürzte mir die Zeit mit Schlafen. Ab und zu klapperte die Tastatur des Computers, dann raschelte Papier. Dazwischen wurde mir ein Imbiss serviert, Frauchen trank Kaffee, und später benutzte sie ihr Jennifon. Normalerweise hießen die Dinger Telefon, nur war ich dem Herrn Tele bislang noch nie begegnet.


      Als Jennifer später ins Bad ging, um sich umzuziehen, hatte sie leicht gerötete Wangen und einen schnelleren Puls. Vor dem Spiegel benötigte sie diesmal besonders lange. War irgendwas Außergewöhnliches los?


      »Sag tschüss zu Minnie«, forderte sie mich auf.


      Wieso? Gingen wir etwa schon wieder? Ich war doch gerade erst eingezogen.


      »Kein Wunder, dass sie dich bei deinem ständigen Gekläffe und deiner Zerstörungswut rausschmeißt«, knurrte Minnie.


      »Schade«, entgegnete ich »Wir hätten Freunde werden können.«


      »Hund und Katz …? Niemals.«


      Das war ordentlich schiefgegangen. Von wegen alle harmonisch in einem Bett. Wir schafften es ja nicht einmal, in der großen Wohnung ohne Streit auszukommen, wie sollte das erst werden, wenn Florian und Plato dazukämen? Ich setzte mich neben Jennifer ins Auto, und schon bald schlug meine gedrückte Stimmung in freudige Erwartung um, denn Autofahren verhieß Abenteuer.


      Auf dem Platz vor der Agility-Halle wartete bereits Christa mit Max auf uns. Jennifer sah sich um, fand aber offenbar nicht, wonach sie suchte, denn sie ließ seufzend ihre Schultern sinken. Als wir die beiden erreichten, begrüßte Max uns stürmisch. Er hatte zugenommen, sah weniger knochig aus. Schon bald würde er ein kräftiger Bursche sein. Jennifer warf einen kurzen Blick zurück zum Parkplatz, bevor wir das Gebäude betraten.


      Drinnen begaben wir uns in den Umkleideraum, wo Jennifer und Christa sich ihrer Jacken und Mützen entledigten. Hier roch es stark nach Schweiß und Parfüm – merkwürdige Angewohnheit, beides miteinander zu vermischen.


      Max schnüffelte vernehmlich. »Ich rieche Pommes.«


      Ich roch es auch, und sofort hatten meine scharfen Augen die Pappschale neben einem Eimer in der Ecke entdeckt. »Oh ja, dort drüben!«


      Wir stürzten los, nur leider verhedderte ich mich in seiner Leine und hatte das Nachsehen. Ungeniert schlabberte Max die Pommes mitsamt Ketchup auf. Nicht mal den roten Klecks auf seiner Schnauze vergaß er. Mist, die hätten mir auch geschmeckt, obwohl Jennifers warnender Blick mir bestimmt den Appetit verdorben hätte. Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, holte sie ihre Turnschuhe aus dem mitgebrachten Rucksack.


      »Erwartest du jemanden?«, fragte Christa.


      »Nein, wie kommst du darauf?«


      »Weil du andauernd zur Tür schaust.«


      Jennifer schlüpfte in die Turnschuhe und schwieg, aber Christa ließ nicht locker. »Doch nicht etwa …?«


      Jennifer seufzte tief. »Also gut, wenn es deine Neugier befriedigt. Ja, ich warte auf ihn. Er hat gesagt, er würde mal vorbeischauen. Aber vermutlich liegt er noch in seiner Koje.«


      »Die er bestimmt gerade mit einer anderen teilt.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es eben – weil die Männer alle gleich sind«, erwiderte Christa. »Von einem wie dem kannst du sowieso keine ernsten Absichten erwarten.«


      »Jetzt gib ihm doch ’ne Chance.«


      Christa zuckte nur mit den Schultern und führte Max in die Halle. »Du hast doch nichts dagegen, oder? Max hört besser auf mich als Lady.«


      Das war mir recht, denn ich arbeitete ohnehin lieber mit Frauchen zusammen. Jennifer seufzte laut und flüsterte mir zu: »Ach, Lady, er kommt nicht. Heute geht aber auch alles schief.«


      Das sah ich auch so, bloß tun konnte ich dagegen nichts.
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      Das schwierigste Kommando war »Bleib«. Wer das erfunden hatte, konnte sich die wild durch meine Adern pulsierende Energie nicht vorstellen. Wie sollte ich bei all den Reizen um mich herum still sitzen bleiben? Überall Hunde, Menschen und Kommandos. Sitz! Bleib! Brav! Nein! Klick, klick! Unmöglich, sich bei dieser Flut von Geräuschen zu konzentrieren.


      Jennifer sah traurig zu mir herab. Sofort bemühte ich mich zu verstehen, was sie von mir verlangte. Also Ohren vor, den Blick auf ihren Mund gerichtet: Sitz, warten, warten, warten – bis ich endlich zu ihr durfte.


      »Das reinste Nervenbündel«, sagte sie und gab mir ein Leckerli, das herrlich nach Fleisch duftete. Für diese Art von Belohnung machte ich fast alles, blieb sogar einige Atemzüge lang sitzen. Max saß mit stolzgeschwellter Brust auf seinen Hinterpfoten und himmelte Christa an. »Schaut alle, was für ein tolles Frauchen ich habe!« Das Leuchten in seinen Augen war dabei das gleiche, das soeben in denen von Jennifer entstand, als sie zum Halleneingang schaute. Noch während ich ihrem Blick folgte, stiegen mir bereits Florians und Platos vertraute Gerüche in die Nase. Tatsächlich, die beiden standen an der Hallenwand. Florian strahlte über das ganze Gesicht, während Plato entspannt wirkte, als ginge ihn die ganze Hektik in der Halle nichts an.


      »Schau mal, dort drüben«, tuschelte ein Mädchen zu ihrer Mutter. »Das ist der Manni Herr.«


      »Und wer ist das?«, fragte die Mutter.


      »Na, der Drummer von den ›Sackratten‹.«


      »Wie bitte?«


      Ich ignorierte das Mädchen, das sich, wie so viele, von ihren Augen fehlleiten ließ, und bewedelte die beiden Neuankömmlinge, die am Rand stehen geblieben waren.


      »Hallo«, grüßte die Trainerin Beate von der Hallenmitte aus und ging dann langsam auf sie zu. »Ein Neuer. Sind Sie angemeldet?«


      Florian winkte lächelnd ab. »Nein, ich fürchte, mein alter Plato würde auf halber Strecke zusammenbrechen. Wir wollen eigentlich nur Lady zuschauen. Ist das okay?«


      »Hey, Manni!«, quiekte das Mädchen, das ihn eben erkannt hatte, und sofort drehten sich mehrere Köpfe zu ihm um. Ein Raunen und Getuschel ging durch die Halle, und schon folgten die ersten nervösen Beller.


      »Sorry!«, rief Florian. »Du musst mich verwechseln. Das passiert öfter.«


      »Och schade«, sagte das Mädchen und drehte sich wieder zu ihrem Vierbeiner um.


      »Du siehst Manni Herr aber verdammt ähnlich«, meinte eine andere.


      »Klar tu ich das«, sagte Florian. »Ich bin schließlich sein Zwillingsbruder.«


      Jetzt war es heraus. Eigentlich sollte nun alles klar sein, aber weit gefehlt, denn Christa kicherte und stupste Jennifer an. »Clevere Ausrede.«


      Jennifer schaute Florian aus dem Augenwinkel heraus an, als sie antwortete: »Hauptsache, sie wirkt.«


      Als sich die Gruppe beruhigt hatte, wandte Beate sich wieder Florian zu. Auf ihrer Stirn erschienen kurz einige Falten. »Schaut euch nur alles an, kein Problem. Wenn ihr wollt, dürft ihr mal über eine der niedrigen Stangen springen.« Kerzengerade schritt sie in die Mitte der Halle zurück und sprach alle Teilnehmer an. »Wie ihr vielleicht bemerkt habt, stehen heute ein paar neue Hindernisse im Parcours. Denkt daran, immer positiv bleiben. Agility soll Führer und Hund Spaß machen.«


      »Siehst du?«, flüsterte Frauchen in Richtung Christa. »Er ist doch gekommen.«


      Verlegen hob Christa ihre Schultern. »Vielleicht ist er ja die berühmte Ausnahme.«


      Jennifer ruckte ihr Kinn in Richtung Trainerin. »Pass auf, es geht los.«


      Wir durften wieder über Stangen hüpfen, was mir keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Vor lauter Begeisterung, vergaß ich all die anderen Hunde um mich herum und sogar Max. Nur als ich an Plato vorbeirannte, warf ich ihm einen stolzen Blick zu. Ansonsten verfolgte ich Frauchens Körperhaltung, achtete auf ihre Handzeichen und lauschte ihren Kommandos. Als Nächstes sollte ich durch einen Reifen springen, der knapp über dem Boden hing. Hui, das machte Spaß. Dafür bedurfte es nur einer einmaligen Aufforderung, während Max vor dem baumelnden Ding ängstlich zurückwich. Überhaupt brauchte er immer ein wenig Zuspruch, bevor er seine Furcht überwinden konnte.


      »Der hat wohl schlechte Erfahrungen gesammelt«, vermutete Beate. »Das kann einen Hund misstrauisch und ängstlich machen.«


      Jennifer streichelte Max über den Kopf. »Viel wissen wir nicht über seine Vergangenheit, aber besonders rosig kann sie nicht gewesen sein.«


      »Dann ist es unsere Aufgabe, ihm mit viel Geduld und Liebe zu begegnen, damit er wieder Vertrauen fasst.«


      Als Jennifer die Leidensgeschichte von Max erzählte, gab es viele »Achs« und »Ojes«. »Wenn ihn jemand haben will …? Er ist zur Adoption freigegeben«, schloss sie ihren Bericht.


      Hoffentlich hatte Max das nicht verstanden. Und wenn doch, ließ er es sich zumindest nicht anmerken, denn er zerrte an seiner Leine mit Christa um die Wette. Beate griff nach meiner. »Lady, du musst mir helfen. Du siehst aus, als wärst du eine ganz Gescheite.«


      »Ha, Plato, hast du das gehört?«, rief ich ihm zu. Aber was würde Frauchen dazu sagen, wenn ich die Übungen ohne sie machte? Entgegen meiner Bedenken nickte Frauchen und schien ein Stück zu wachsen. Alle Menschenaugen folgten mir zur Mitte des Parcours, wo ein Brett in Augenhöhe über dem Hallenboden schwebte, zu dem am Anfang und am Ende steile Aufstiege führten. Das Ganze sah aus wie eine niedrige Brücke. Sie führte mich zum Anfang des Brettes, hielt mir ein Wurststückchen unter die Nase und versuchte mich damit daraufzulocken. Ein kleiner Schritt, Leckerli geschnappt – doch warum sollte ich oben herumbalancieren, wenn es unten viel sicherer ging? Und schon stand ich wieder auf dem Hallenboden.


      »Nein, Lady, du musst oben bleiben. Noch mal.«


      Ach so, ich sollte darüberlaufen. Na gut, wenn sie meinte … Den Blick konzentriert auf das Leckerli gerichtet, trabte ich über den schmalen Steg. Ui, ich konnte das ja wirklich. Unter Beates aufmunternden Komm-Rufen, fasste ich mir ein Herz und rannte bis zum Brettende und hinunter. Für ein weiteres Wurststückchen würde ich das glatt noch mal machen.


      Ich durfte, und auch dieses Mal war mir die Belohnung sicher. Danach musste jeder Teilnehmer das Hindernis überwinden, wobei manche sich wirklich anstellten wie der letzte Hund. Als ich an Plato vorbeilief, streckte ich ihm die Zunge raus. Eigentlich hing sie mir immer raus, nur dieses Mal wollte ich es so.


      »Das bisschen Hindernislaufen kann ich auch«, brummte er.


      »Alter Sprücheklopfer. Zeig doch, was du kannst! Dein Herrchen ist sowieso gerade abgelenkt.«


      Offenbar fasziniert verfolgte Florian das Geschehen im Parcours. Er trat an Jennifer heran, nun hing Platos Leine durch.


      »Los, jetzt!«, rief ich ihm zu.


      »Lieber nicht.« Der Angeber legte sich tatsächlich flach. »Meine Knochen tun weh.«


      So war das also, wenn man alt wurde. Oder traute er sich nicht? Max hingegen hatte jede Menge Spaß. »Ich kann’s, ich kann’s!«, rief er, wobei er Lob heischend zu Christa hochblickte. Aber die hatte nur Augen für Jennifer und Florian.


      Im weiteren Verlauf des Trainings leitete mich auch einmal Florian über die Hindernisse. Allmählich wurde mir warm, und ich hechelte mit Max um die Wette. Gemeinsam schlabberten wir aus einem Wassernapf, den Jennifer für uns bereitgestellt hatte – welch wunderbare Erfrischung. Am Ende der Stunde wartete Florian mit Max, Plato und mir im Eingangsbereich auf Jennifer und Christa, die sich umzogen.


      »War echt toll«, sagte ich zu Plato.


      »Hm, ganz nett anzuschauen.«


      »Ob sie mich mag?«, fragte Max und schaute sich suchend um.


      Plato schüttelte sich, als wäre er nass geworden. »Wer mag schon einen Schlabberboxer, der wie eine Bulldogge aussieht?«


      Max’ Ohren kippten, als er seinen Kopf senkte. »Mich mag niemand.«


      »Ich mag dich«, sagte ich.


      »Du magst jeden«, erwiderte Plato. »Er sucht ein Herrchen oder Frauchen, keinen Hund, stimmt’s?«


      »Eigentlich ja, obwohl mein erster Versuch mit einem Herrchen gewaltig danebenging.«


      »Siehst du«, sagte Plato in meine Richtung. »Wie ich gesagt habe. Den Menschen kann man nicht trauen.«


      »Klugschwätzer.« Ich sprang an Florian hoch. »Du könntest doch Max adoptieren«, versuchte ich ihm mitzuteilen.


      Florian tätschelte meinen Kopf. »Dein Frauchen kommt ja gleich.«


      Ach ja. Zwar verstanden wir Hunde die Menschen, aber umgekehrt funktionierte es leider immer noch nicht. Als Christa zu uns trat, wurde sie von Max stürmisch begrüßt. Es war rührend zu sehen, wie sehr er sich um sie bemühte, nur fürchtete ich, dass es ihm nichts bringen würde.


      »Ich muss euch leider allein lassen. Sehe ich dich morgen?«, fragte sie Jennifer.


      »Klar, nachmittags, nach der Klausur. Und vergiss bitte nicht, dich wegen Max umzuhören. In der Uniklinik kann er nicht mehr lange bleiben, und im Tierheim möchte ich ihn nicht abgeben.«


      »Mach ich. Bis morgen dann!« Damit verschwand sie – ohne Max. Der jammerte ihr noch eine Weile hinterher, bis er schließlich seinen hoffnungsvollen Blick auf Florian richtete.


      »Armer Max«, sagte Jennifer und beugte sich zu ihm herab, um ihn fest hinter den Ohren zu kraulen. »Aber so ist es halt. Letztlich muss er froh sein, dass er gerettet wurde.«


      »Für einen hübschen Kerl wie Max wird sich bestimmt jemand finden, oder?«


      »Wenn du mir verrätst, wo dieser Herr Jemand wohnt, fahre ich sofort hin.« Sie zog ihre Mundwinkel hoch und verschmälerte ihre Augen, als sie Florian ansah. »Übrigens, schön, dass du vorbeigekommen bist.«


      Florian betrachtete seine Schuhe. »Gerne doch.«


      »Wie war die Party?«


      »Laut und kurz.«


      Plato atmete hörbar aus. »Mann, das dauert. Bis der zur Sache kommt, bin ich festgefroren.«


      Alter Miesmacher. »Also, wegen mir könnten wir noch eine Weile zusammenbleiben.«


      »Das meine ich nicht. Pass auf, gleich küssen sie sich«, sagte Plato.


      »Küssen?«


      »Mund auf Mund.«


      »Verstehe, Futteraustausch.«


      Max zog begeistert an der Leine. »Futter? Wo, wo?«


      »Der ist ja noch einfältiger als du«, schnaubte Plato.


      Die zwei setzten sich Richtung Parkplatz in Bewegung, wobei Florian uns Hunde an der Leine führte. Gleich würden sie auseinandergehen, und dann entschied sich, bei wem ich mitfahren durfte. Jennifer und Florian blieben auf dem Parkplatz stehen und redeten über Belangloses, während ich mich nach einem warmen Bett sehnte. Das plötzliche Schweigen der beiden überraschte mich. Sie standen sich nahe – sehr nahe –, die Blicke ineinander versenkt. Sie legte ihre Hand an seinen Oberarm, während sich seine, mit der Leine von Max, ihrer Schulter näherte. Ihre Herzen schlugen im Gleichtakt, und sogar ihre Atmung hatte sich angepasst. Florian beugte sich vor, Jennifer kam ihm entgegen, und …


      »Na endlich! Wurde ja auch langsam Zeit«, frohlockte Plato.


      »Dort drüben! Ein Eichhörnchen!«, bellte Max und sauste los.
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      Natürlich entwischte uns das Eichhörnchen. Kein Wunder, denn der tollpatschige Max hatte nicht nur Florian mitgezerrt, sondern sich bei der wilden Hatz auch mit seiner aufrollbaren Leine in meiner verheddert. Zu allem Überfluss war Plato auch noch dazwischengesprungen. Frauchen wäre bestimmt stolz auf mich gewesen, hätte ich es gefangen. Kaum am Baum angelangt, raschelte es im Geäst über mir, und zwischen meinen Fangzähnen steckte nur ein Stück bittere Rinde – pfuibäh. Der kahle Baum gewährte einen Blick bis in den Wipfel, aber außer vereinzelten braunen Blättern gab es dort nichts zu sehen. Die vermeintliche Beute war entschwunden.


      »Anfänger!«, rief ich Max zu und versuchte zum nächsten Baum zu laufen, aber unsere Leinen waren noch verknotet, und weil Max der Stärkste von uns war, mussten wir ihm zwangsläufig überallhin folgen. Unsinnigerweise wollte er noch einmal um den Baum herum, aber Florian kam ihm in die Quere und nestelte an den Leinen.


      »Halt endlich still!«, schimpfte er.


      »Wo isses, wo isses?«, bellte Max.


      »Auf dem Baum, du Trottel. Wo sonst?«, brummte Plato. »Noch nie Eichhörnchen gejagt? Die flüchten bei Gefahr immer auf Bäume.«


      »Ich sehe aber keines.« Max stützte sich mit den Vorderpfoten am Stamm ab und bellte hinauf. »Wo isses, wo isses?«


      Plato wandte sich ab, blieb erneut hängen und musste notgedrungen stehen bleiben. »Gib’s auf. Es ist bereits auf einen anderen Baum gesprungen. Sind ja genügend da, um einen Dummkopf wie dich auszutricksen.«


      »Ich rieche genau, wo es hinauf ist. Wo isses, wo isses?«


      Keine Ahnung. Wir hatten es verloren. Ich blickte zu Plato, der mit gleichgültiger Miene sagte: »Komm, Lady, mit diesem Amateur kann man nicht jagen gehen.«


      Gerne Plato, nur war »Komm« leichter gesagt als getan. Wir hingen weiterhin einträchtig am Baum fest, und Max bewegte sich keinen Schritt vom Fleck. Da das Gefummel an den Leinen keinen schnellen Erfolg brachte, rannte Florian einmal um den Stamm herum, um uns aus der misslichen Lage zu befreien. Inzwischen war auch Jennifer bei uns angelangt. Oje, die Ärmsten hatten auf dem Parkplatz Futter austauschen wollen und waren von Max so rüde daran gehindert worden – wie peinlich.


      Der Übeltäter schien zur Besinnung gekommen zu sein, denn er ließ mal wieder Ohren, Schwanz und sogar den Kopf hängen. »Alles meine Schuld. Ich bin bisher immer auf dem Balkon oder im Badezimmer eingesperrt gewesen. Da gab’s halt keine Bäume.« Er wollte sich in Bewegung setzen, wurde aber mit einem Ruck daran gehindert.


      »Nanu?«, japste er.


      »Wir hängen immer noch zusammen«, erklärte Plato. »Diese verdammten Leinen … Wäre es möglich, dass du deinen Verstand auf dem Balkon vergessen hast?«


      Jetzt übertrieb Plato aber. Der arme Max hatte genug Sorgen und sollte sich nicht mit der Frage befassen müssen, wo sein Verstand geblieben war. »Du solltest nicht auf ihm herumhacken. Die Einzigen, die uns befreien können, sind Herrchen und Frauchen.«


      Die zwei standen lachend nebeneinander. Er löste seinen Arm von ihren Schultern und bückte sich nach den Leinen. Kopfschüttelnd betrachtete er das Chaos. »Eigentlich sollten wir euch Gauner noch ein bisschen hängen lassen.« Sein freudiger Gesichtsausdruck strafte seine harten Worte Lügen. Er machte sich erneut an dem Leinenknäuel zu schaffen, wobei Max und ich tüchtig mithalfen, während Plato wie versteinert stehen blieb. Max zog so kräftig, dass er keuchte, und ich versuchte, durch Herumhüpfen die Entwirrung zu beschleunigen. Am Ende aber musste uns Florian loshaken, um den Knoten lösen zu können.


      »Der arme Max erwürgt sich fast. Ein Geschirr wäre für ihn besser geeignet«, sagte Jennifer. »Diese Halsbänder taugen allenfalls dazu, um einen Namensanhänger daran zu befestigen.«


      Endlich waren wir befreit. Florian und Jennifer führten uns zu den Autos, Plato und ich stiegen in Florians ein, während Max mit hängenden Ohren in Jennifers verfrachtet wurde. Er konnte einem wirklich leidtun. »Wenigstens kein Sack«, rief ich ihm zu, obwohl er bestimmt nicht verstand, was ich damit meinte.


      Kaum waren wir alle verstaut, ging Florian noch einmal auf Jennifer zu, blieb vor ihr stehen und sah sie einfach nur an. Hm – also vom bloßen Anstarren kamen wir nicht vom Fleck.


      »Achtung, neuer Anlauf«, sagte Plato. Und dann taten sie es wirklich: Sie pressten ihre Lippen mit geschlossenen Augen aufeinander. Komisch, so kriegten sie ja gar nicht mit, was um sie herum geschah. »Siehst du das auch, Plato?«


      »Bin doch nicht blind. Wurde Zeit, dass sich bei denen was tut.«


      Endlich tauschten sie Futter aus, die Grundlage für die Bildung eines neuen Rudels war geschaffen. »Was passiert jetzt?«


      »Jetzt nimmt er sie mit in sein Schlafzimmer, und wir müssen davor warten.«


      Auch gut, das sollte bei meiner Schläfrigkeit kein Problem sein. »Und dann?«


      »Dann sehen wir Jennifer nie wieder.«


      Moment, so war das aber nicht von mir gewollt. Das musste auf jeden Fall verhindert werden! »Halt! Halt! Sofort aufhören!«


      Mein Radau zeigte Wirkung: Jennifer löste sich von Florian und winkte mir zu. Umgeben von einer Wolke guter Laune stieg Florian bei uns ein, ließ die Tür aber offen, um weiter mit Jennifer sprechen zu können.


      »… Komm halt gleich mit.«


      »Geht nicht, ich muss Max zurückbringen.«


      »Er kann mit zu mir. Ich bin sicher, Lady und Plato machen keine Probleme.«


      Sie überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Das würde nur falsche Hoffnungen in ihm wecken.«


      Florian wiegte seinen Kopf hin und her. »Verstehe. Und später?«


      »Immer langsam mit den jungen Pferden. Morgen ist auch noch ein Tag.«


      »Wo wilde Kräfte machtvoll walten, sind junge Pferde nicht zu halten.«


      Lachend winkte sie uns zum Abschied zu, und gleich darauf sah ich die Rückseite ihres Autos entschwinden. Fort war sie. Florian drückte auf einen Knopf, und augenblicklich dröhnte laute Musik aus den Türen des Wagens, die von Florians Gesang begleitet wurde. Meinen Kummer ignorierte er. Immerhin war Jennifer nicht bei uns eingestiegen und so wenigstens von der Gefahr im Schlafzimmer verschont geblieben – vorläufig. Hoffentlich würde die Rudelbildung trotz dieser unangenehmen Begleiterscheinung stattfinden. Hm, ein richtiges Rudel. Das wäre erstrebenswert. Ich musste die beiden unbedingt zusammenbringen – langfristig. Hierin musste meine Bestimmung liegen. Ich drehte mich zu Plato, um meine neue Erkenntnis mit ihm zu teilen, doch der schlief bereits.


      Müde kuschelte ich mich an ihn heran. Ob man auch mit Katzen kuscheln konnte?


      Der typische Geruch unserer Nachbarschaft weckte mich wieder auf. Die Ampel erkannte ich ebenfalls auf Anhieb sowie die Straße, in der wir wohnten. Aufgeregt erhob ich mich, denn es war Fressenszeit. Speichel sammelte sich bereits in meinem Maul. Als wir in die Zufahrt einbogen, fluchte Florian leise, seine Stimmung schlug um. Ich machte mich sprungbereit, um einen etwaigen Feind sofort vertreiben zu können.


      Vor der Haustür stand Nina, eine Flasche in der Hand, blass um die Nase und von einem Bein aufs andere tretend. Eingepackt in Schal und Mantel wirkte sie jämmerlich klein, fast als wäre sie geschrumpft. Ihren bläulichen Lippen zum Trotz huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, als sie uns erblickte.


      Florian hielt vor der Garage an, stieg aus und ließ die Tür offen. Sofort sprang ich hinaus. Was jetzt? Begrüßen oder verbellen? Plato folgte mir ächzend und schritt steifbeinig Richtung Haustür. Na gut, ignorieren war auch eine Möglichkeit. Ich folgte ihm, allerdings ohne Nina aus den Augen zu lassen.


      »Mensch, wie siehst du denn aus?« Ärger schwang in Florians Stimme mit. Langsam bewegte er sich auf sie zu. »Wo ist dein Auto?«


      »Zu viel Alkohol«, sagte sie kichernd und in einer seltsam unklaren Aussprache. »Ich warte schon seit einer Stunde auf dich.«


      »Das kommt davon, wenn du mich nicht informierst.« Er war wirklich ärgerlich. »Was, wenn ich noch länger weggeblieben wäre?«


      »Dann könntest du mich lutschen – Eis am Stiel.«


      »Du spinnst ja.« Er entwand ihr die Flasche, die einen süßlich scharfen Geruch verströmte. »Pfuideibel, mit dem Fusel kannst du mich jagen.«


      Unter feucht schimmernden Augen rutschten ihre Mundwinkel immer weiter ab. »Ich dachte, wir wollten … Ist doch sonst immer dein Lieblingsschnaps gewesen.«


      »Wollten was? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      Sie zögerte. »Heute ist mein Geburtstag. Du hast gesagt, wir machen ’ne Sause bei dir – ohne die anderen. Schon vergessen? Es ist zugegeben schon eine Weile her, aber …«


      Florians Unterkiefer klappte nach unten. »Ach du grüne Neune«, sagte er schließlich. »Hättest du mich nicht gestern, oder besser heute früh daran erinnern können?«


      Nun schimmerten sogar ihre Wangen nass, und sie zog vernehmlich die Nase hoch. »Mensch, Manni, was ist nur mit dir los?«


      Florians Hände öffneten sich in einer hilflosen Geste. »Mir scheint, du bist wirklich in ihn verknallt.«


      »In wen?«


      »In mich natürlich.« Er öffnete die Haustür. »Das ist schlecht, ganz schlecht. Lady, Plato, rein mit euch. Also heute geht’s wirklich nicht, Nina. Vielleicht ein anderes Mal, okay?«


      Ein weiteres Auto näherte sich auf der Straße, ich hielt den Atem an, lauschte. War sie es wirklich? Ja klar, das war unverwechselbar ihr Auto.


      Florian schien es nicht bemerkt zu haben. »Ich fahr dich heim.«


      »Kann ich nicht bei dir schlafen?«


      »Auf gar keinen Fall. Komm mit zum Auto.«


      Nina schwankte leicht. Plötzlich breitete sie ihre Arme aus, fiel Florian um den Hals und begann lauthals zu weinen. »Uhuuuhu, du liebst mich nicht mehr!«


      Er rollte mit den Augen und legte einen Arm um sie. »Komm, wir gehen«, sagte er deutlich sanfter. »Du musst ins Bett – und zwar in dein eigenes.«


      Freudig bellte ich Frauchen entgegen: »Juchhu! Frauchen!« Aber was war das? Ihr Auto stoppte in der Einfahrt, drehte um und brauste davon.
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      Florian ließ Nina los, die daraufhin rückwärts taumelte. Mehr konnte ich nicht sehen, denn ich raste hinter Frauchen her. »Stehen bleiben, stehen bleiben, so bleib doch stehen!« Ich streckte mich mehr und mehr, schnellte vorwärts, dass mir kaum Luft zum Bellen blieb. Sie verlangsamte die Fahrt, sodass ich bis auf wenige Autolängen an sie herankam, dann beschleunigte sie erneut. Verzweifelt verdoppelte ich meine Anstrengungen. Die roten Augen des Autos leuchteten warnend auf, als wollte es sagen: »Komm mir bloß nicht zu nahe.« Aber davon ließ ich mich nicht beeindrucken – ich holte auf.


      Endlich hielt es an. Die Autotür öffnete sich, und Frauchens Kopf erschien. »Ach, Lady«, sagte sie und hob mich ins warme Innere. Ich spürte ihr Zittern und wollte ihr tröstend das Gesicht ablecken, aber sie setzte mich sanft auf der Rückbank ab. Durchs hintere Fenster sah ich, wie Florian mit rudernden Armen aus der Einfahrt gelaufen kam, als wollte er sich in die Lüfte erheben. Frauchen raste mit mir davon, und je weiter wir uns von dem immer kleiner werdenden Florian entfernten, desto schwerer wurde mein Herz.


      Was war passiert? Einerseits freute ich mich, weil ich bei meinem Frauchen war, andererseits trauerte ich um Florian. Warum war sie so überstürzt davongefahren? Sie atmete schnell, ihr Herz raste und die Nase lief – alles Anzeichen dafür, wie aufgewühlt sie war.


      »Schon gut, Lady. Ich bin ja selbst schuld. So ein Mistkerl!«, brabbelte Jennifer zwischen einigen Schluchzern vor sich hin. »Ich könnte mich ohrfeigen. Muss total bekloppt gewesen sein, mich mit dem einzulassen.«


      Ich verstand das nicht. Frauchen und Herrchen mochten sich doch, und zwischen der Verabschiedung der beiden und Jennifers Eintreffen vor unserem Haus war nichts Außergewöhnliches passiert. Nicht einmal im Schlafzimmer waren sie gewesen. Warum also wollte sie fort? Vielleicht wollte sie mir eine Aussöhnung mit Minnie ermöglichen?


      Jennifer fuhr ruckartiger als sonst, und es schüttelte mich auf der Rückbank ordentlich durch. Ich machte mich klein und versteckte meinen Kopf unter einer Pfote. Hoffentlich war diese Holperfahrt bald zu Ende. Endlich stoppte der Wagen, und sein Brummen erstarb. Mir war ganz flau im Magen. Kaum öffnete sie die Tür, stürmte ich nach draußen.


      »Hiergeblieben, Lady. Ich hab keine Leine.«


      Rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab. Folgsam lief ich zu ihr, ließ mich hochheben und ins Haus tragen. Kaum waren wir an Grantlers Wohnung vorbei, wurde auch schon die Tür aufgerissen.


      »Ist die Töle wieder da? Das darf doch nicht wahr sein!«, heulte er auf, als wäre ihm jemand auf den Schwanz getreten.


      »Regen Sie sich ab. In ihrem Alter sterben die meisten Leute an Herzinfarkt.« Jennifer trabte die Stufen hoch, während er uns mit offenem Mund hinterherstarrte. Ich streckte ihm die Zunge raus, eine Leichtigkeit für mich.


      In der Wohnung entließ sie mich auf den Boden, stapfte ins Wohnzimmer, von dort in die Küche, dann wieder ins Wohnzimmer, mit geballten Händen ins Schlafzimmer und abschließend ins Bad. Minnie und ich folgten ihr in ungewohnter Harmonie. Wir hatten keine Augen füreinander, konzentrierten uns nur auf Jennifer, die sich einen nassen Waschlappen ins Gesicht drückte. Ihr geruchloses Abbild im Spiegel lächelte und blickte zu uns runter. »Wird schon wieder. Wenigstens vertragt ihr zwei euch.«


      Ich nahm mir vor, mit Minnie keinen Streit anzufangen – heute zumindest.


      »Was hast du mit ihr angestellt?«, wollte die Katze wissen.


      »Nichts. Das muss mit Florian zusammenhängen. Am besten wir vertragen uns heute ausnahmsweise mal.«


      »Und wer ist dieser Florian?«


      »Ein Mann, mit dem sie Futter ausgetauscht hat. Bis vor Kurzem sah es so aus, als wollten sie ein Rudel bilden.«


      »Ah so.«


      »Das würde bedeuten, dass wir alle in ein großes Haus mit Garten ziehen.«


      »An mir soll’s nicht liegen. Hauptsache, Jennifer ist glücklich.«


      Das waren ja ganz neue Töne. Prima, damit war zumindest dieses Problem gelöst, und ich konnte mich nun wesentlich entspannter um Frauchen kümmern. Mit einem Glas Rotwein verschanzte sie sich hinter einem Buch im Wohnzimmer. Ab und zu fuhr sie sich nervös durch die Haare, sodass ihr Zopf die Form verlor. Nach einer Weile atmete sie laut aus und legte das Buch zur Seite. »Mist, so kann ich nicht lernen!« Sie warf sich auf die Couch, wo sie mit angezogenen Knien liegen blieb. »Idiot! Und das passiert ausgerechnet mir.«


      Was konnte ich anderes tun, als mich bei ihr anzukuscheln und ihr meinen Bauch zu zeigen. Ich vertraute ihr und wollte sie wissen lassen, dass ich immer für sie da sein würde.


      Das Jennifon summte. Aus den Augenwinkeln blickte sie darauf, machte aber keine Anstalten, es aufzunehmen. Nach einer Weile verstummte es wieder. Jetzt kam der Fernseher zum Einsatz, und das Glas wurde erneut gefüllt. Ich beobachtete sie schweigend, voll Sorge. Auch Minnie schien ratlos zu sein, denn sie schmuste sich an Jennifers andere Seite. Später rührte sich das Jennifon ein weiteres Mal, woraufhin sie es ausschaltete. »Wir gehen ins Bett.«


      Bett war gut. Doch Jennifer rührte sich nicht, ließ die Bilder im Fernseher vorbeiblitzen, blieb manchmal an einem hängen, nur um dann umso schneller weiterzuschalten. Ich war müde und beschloss zu schlafen.


      Tapsendes Geräusch! Jemand kam leichtfüßig das Treppenhaus hoch. Kein Mann – vermutlich Christa. Es klingelte, dann folgte ungeduldiges Klopfen. Ich sog die Luft unter dem Türspalt ein: Tatsächlich – Christa, begleitet von herrlichem Schokoladenduft.


      Mit einem Seufzer schlich Jennifer zur Tür und öffnete. Christa streckte Jennifer eine wohlriechende Packung entgegen. »Hast du Besuch, oder ist was passiert?«


      »Keines von beidem. Warum?«


      »Wenn du dein Telefon abschaltest und auch nicht online gehst, ist was im Busch.«


      »Ich habe morgen eine wichtige Prüfung und wollte mich ungestört vorbereiten.«


      »Die Ausrede kenn ich. Du hast immer irgendwelche wichtigen Prüfungen. Was du bis jetzt nicht bekrabbelt hast, lernst du sowieso nicht mehr.«


      »Du hörst dich an wie meine Mutter.« Jennifer nahm ihr die Quelle des verführerischen Dufts ab. »Komm rein. Mein neugieriger Nachbar unter mir klebt mit seinem Ohr bestimmt an der Tür.«


      Christa streichelte mich kurz und steuerte aufs Wohnzimmer zu. »Wegen dem hast du aber nicht geheult, oder?«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Als deine beste Freundin rieche ich drei Meilen gegen den Wind, wenn es dir mies geht.«


      »Wofür ist das hier?« Jennifer hielt das Mitbringsel hoch.


      »Ein Trösterchen. Schokolade ist gut für die Seele.«


      »Und fürs Fett um den Bauch.« Jennifer klappte die Packung auf, und sofort verstärkte sich der Kuchenduft. »Riecht lecker. Und passt prima zum Rotwein.«


      »Also mir würde diese Kombination schmecken. Wir könnten uns aber auch einen Glühwein machen.«


      »Nee, heute lieber nicht.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen setzte Christa sich ungeniert auf meinen Stammplatz. »Lass mich raten: Manni Herr hat dir dein Herz gestohlen, es im Fluss versenkt und sich aus Freude darüber mit Glühwein besoffen. Hab ich recht?«


      Jennifer stellte ein zusätzliches Glas sowie Teller auf den Tisch und legte Gabeln dazu. Dann setzte sie sich und erzählte, was sich ereignet hatte. Christa beugte sich vor und hing mit ihren Augen an Frauchens Lippen, als wollte sie ihr jedes Wort aus dem Mund saugen. In seltener Eintracht nahmen Minnie und ich wieder unsere Plätze an Jennifers Seite ein. Ich kannte die Geschichte ja bereits und hätte gern meine Version dazugegeben – wenn ich gewusst hätte, wie.


      »Na ja«, endete Jennifer, »vielleicht hab ich es falsch interpretiert. Wenn ich es so erzähle, hört es sich jedenfalls an wie aus einem Groschenroman.«


      »Bei einem anderen Mann hätte ich auch meine Zweifel, aber bei einem Rockmusiker …? Bei denen gehören Bettgeschichten doch zum Image.«


      »Du kennst ihn nicht. Manni ist irgendwie … anders.« Jennifer fuhr sich mit zwei Fingern über Kinn und Mund. »Er verbirgt irgendwas.«


      Schlaues Frauchen. Zustimmend leckte ich ihr die Hand.


      Christa mustere Jennifer genau. »Oh Gott, dich hat’s voll erwischt. Kein Wunder, dass du an das Gute in ihm glaubst. Liebe macht bekanntlich blind.«


      »Haben wir kein anderes Thema?«


      Au ja! Schokoladenkuchen mit Nüssen und Früchten zum Beispiel. Ich könnte ja schon einmal den Anfang machen.


      »Pfui, Lady«, sagte Jennifer und zog mir das Ziel meiner Begierde vor der Nase weg. »Ein neues Rezept?«


      »Hm, Marke Eigenbau. Lecker, oder?« Christa stopfte sich die Köstlichkeit in den Mund. »Wie wär’s mit dem Thema ›Weingarth‹.«


      »Dein neuer Freund?«


      »Quatsch! Peter Weingarth ist doch der Hundezüchter beim Rangierbahnhof, dort wo du Lady damals gefunden hattest.«


      »Ach der, ich kannte seinen Namen gar nicht. Da hattest du mich doch nur hingeschleppt, weil du dir den Biobauern anschauen wolltest, dessen Hühner angeblich in Freilandhaltung leben sollen.«


      »Von wegen. Auf der Verpackung vielleicht, aber in Wahrheit ist das ein Massenlegebetrieb der übelsten Sorte.«


      »Hundezüchter, Legebetriebe – alles Betrüger und Tierquäler? Wahrscheinlich siehst du wegen der Skandale der letzten Monate schon weiße Mäuse, Christa.«


      »Glaub mir, die stecken alle unter einer Decke. Ich war heimlich dort, beim Weingarth. Wenn du das gesehen hättest, würdest du mich verstehen. Vorne stehen ein paar Vorzeigekäfige, aber hinten … Dem muss unbedingt das Handwerk gelegt werden.«


      »Wollte Dr. Zarske sich nicht darum kümmern?«


      Christas Gesicht verfinsterte sich. »Entweder ist er blind oder blöd oder lässt sich schmieren.«


      »Fehlt bloß noch die Mafia.« Jennifer schaute nach links oben, als würde sie an der Zimmerdecke etwas suchen. »Obwohl – so unwahrscheinlich ist das gar nicht. Zutrauen würde ich es dem alten Schleimer sofort.«


      »Verabrede dich halt mal mit ihm. Vielleicht kriegst du was aus ihm raus.«


      Frauchen überlegte eine Weile. »Okay, ich mach’s. Meine Mutter wird sich freuen.«


      »Was hat die damit zu tun?«


      »Du weißt doch, dass sie mich mit ihm verkuppeln will. Sie hat sogar ihre Krankheit mit ins Spiel gebracht, um der Sache Nachdruck zu verleihen.«


      Christa legte ihre nach Kuchen riechende Hand auf Jennifers Arm. »Du gehst hoffentlich nicht darauf ein.«


      Frauchen schüttelte energisch den Kopf, dass ihr blonder Zopf hin und her schwenkte. »Der hätte mir gerade noch gefehlt. Allerdings fürchte ich, Mutter könnte wirklich krank sein. Morgen nach der Klausur gehe ich mit ihr zum Arzt.«


      »Dann wünsche ich dir viel Glück für die Klausur, und natürlich auch alles Gute für deine Mutter, dass es ihr bald wieder besser geht.«


      »Ja, das hoffe ich sehr.« Jennifer lehnte sich schwer auf dem Sofa zurück. »Ist alles ein bisschen viel gerade. Die Wohnsituation, meine Mutter, der Unistress, Manni …«


      »Was willst du bezüglich Manni unternehmen?«


      »Dem werde ich mal auf den Zahn fühlen. Heute lasse ich ihn noch zappeln, aber morgen ist er dran. Und wehe, er stellt sich als Windei raus. Mit solchen Typen mache ich kurzen Prozess.«


      Jedes Mal wenn Florians Ersatzname fiel, horchte ich interessiert auf, aber ihre Worte ergaben für mich keinen Sinn. Konnte der Wind Eier legen? Und wenn ja, waren die fressbar? Meine Gedanken schweiften ab. Was, wenn Jennifer herausbekam, dass Manni gar nicht Manni, sondern Florian war? War er dann ein Windei? Und bedeutete »kurzen Prozess machen«, dass er in den Sack musste? Ich brauchte Plato, der wusste immer Rat.
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      Der nächste Tag begann langweilig. Selbst Minnie war nicht zu Späßen aufgelegt, starrte von ihrem Lieblingskissen auf der Kommode durchs Fenster und sah aus, als würde sie über ein Problem nachdenken. Für mich war dieser Aussichtspunkt unerreichbar, mir blieb nur der Fußboden. Nicht dass der uninteressant gewesen wäre, bloß auf die Dauer war es hier unten eben etwas eintönig. Jeder Krümel auf dem Boden war aufgepickt, und das Bällchen schlummerte unter dem Sofa.


      Jennifer war in aller Frühe aus der Wohnung gestürmt, hatte etwas von einer Prüfung und einem Arztbesuch gemurmelt. »Dauert nicht lange. Macht keinen Blödsinn!« Mit diesen Worten war sie hinausgefegt und hatte eine eigenartige Spannung hinterlassen. Hm, das Wort »lange« konnte offenbar unterschiedlich ausgelegt werden. Es mochte ein Schläfchen oder zwei bedeuten oder einen ausgedehnten Spaziergang. Heute jedenfalls hieß es warten. Ich vermisste sie – ebenso wie Florian. Zwar hatte meine Welt durch die beiden an Buntheit gewonnen, aber momentan wurde die von Eintönigkeit überdeckt. Ohne die beiden in meiner Nähe war meine sonst farbenfrohe Welt grau, und das war die Vorstufe zu schwarz. Ich atmete tief durch. Andere Gedanken mussten her, sonst würde ich vollends der Trübsal verfallen.


      Wie sehr ich doch mein anderes Zuhause bei Florian vermisste. Dort reichten die Fenster des Wohnzimmers bis auf den Boden, sodass ich in den Garten spähen konnte: Eichhörnchen, Vögel, Nachbars Katze – kurzum, ein tolles Unterhaltungsprogramm. Und nicht zu vergessen: Plato. Viel aufmunternder waren diese Gedanken leider nicht. Vor allem der alte Besserwisser, den ich unbedingt nach meiner Bestimmung fragen wollte, fehlte mir. Immerhin glaubte ich, sie gefunden zu haben, aber zugleich wuchsen die Zweifel. Was, wenn ich mich irrte oder alles nur dem Wunschdenken meiner Oma entsprungen war?


      Ich suchte vergeblich den Schlaf, fühlte mich dabei, als würde ich verloren zwischen Himmel und Erde hängen. Vielleicht half Auf-der-Seite-Liegen, die Traurigkeit zu verscheuchen. Nein, auch nicht. Dann eben eine andere Position. Ich drehte mich auf den Rücken in meine Wohlfühlstellung und streckte die Pfoten in die Luft. Ah, endlich setzte die ersehnte Entspannung ein.


      »Wenn es dem Hund zu wohl wird, legt er sich auf den Rücken«, näselte Minnie von oben herunter.


      Na toll, ausgerechnet jetzt sprach sie mich an, während sie mich sonst geflissentlich übersah. Daher hielt ich die Augen geschlossen. Sollte sie belästigen, wen sie wollte, aber nicht mich. »Ich brauch ein wenig Ruhe zum Nachdenken«, entfuhr es mir, trotz des guten Vorsatzes. Ich hätte besser das Maul gehalten.


      »Seit wann denken Hunde«, kam prompt die Antwort.


      Offenbar langweilte sich Minnie ebenfalls. Ich blinzelte nach oben. Im Grunde war ich für die Abwechslung dankbar. Von ihrem Aussichtspunkt stierte sie zu mir herunter, wobei ihre leicht gekrümmte Schwanzspitze verlockend nahe vor meiner Nase zuckte. Wenn ich hochschnellte, könnte ich … Nein, heute nicht. Versprochen war versprochen. Ich schloss die Augen, verharrte in meiner Wohlfühlstellung und malte mir aus, wie es im Regenbogenland sein könnte. Es wirkte – meine Gedanken begannen zu verschwimmen.


      »An was denkst du, wenn du denkst?«, fragte Minnie.


      Sollte ich ihr antworten oder sie einfach ignorieren? Erneut nahm mir meine Zunge die Entscheidung ab. »Wie es wohl wäre, wenn wir alle zusammenwohnen würden?«


      »Was? Du und ich? Unter einem Dach? Unmöglich.«


      »Natürlich ginge das. Du müsstest bloß ein bisschen Platz machen.«


      »Katzen machen keinen Platz, sie beanspruchen ihn.«


      »Und Hunde verdienen ihn sich. Das ist ein gewaltiger Unterschied«, erwiderte ich. Etwas an ihrer Aussage kratzte an meinem Selbstbewusstsein. Ich rollte mich auf den Bauch und zog die Hinterpfoten darunter – allzeit bereit.


      »Womit wollt ihr euch den Platz an der Sonne denn verdienen? Durch Schlabbern und Kläffen etwa?«


      Aha, die Dame war auf Konfrontation aus.


      »Durch Treue und Pflichterfüllung«, sagte ich würdevoll.


      »Ihr erniedrigt euch, indem ihr euch unterwerft. Wir machen Geschenke.«


      »Kann mich nicht erinnern, von dir jemals etwas geschenkt bekommen zu haben.«


      »Ich schenke mich.«


      Ach du meine Güte. Ich blickte in ihre grünen Katzenaugen. Minnie glaubte das wirklich. Vielleicht sollte ich doch in ihre Schwanzspitze beißen – nur ein kleines bisschen, um sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Die Höhenluft auf der Kommode bekam ihr anscheinend nicht.


      Schritte im Treppenhaus? Frauchens Schritte! Ich sprang auf. »Sie kommt, sie kommt!«


      »Lauf du nur, ich warte so lange.«


      Mit nachdenklichem Gesicht betrat Jennifer die Wohnung und begrüßte mich flüchtig. Ich hingegen tanzte vor lauter Freude um sie herum und rief: »Ich hab dich ja so vermisst! Schön, dass du wieder da bist! Wann gehen wir zu Florian und Plato?«


      Aber, ach, sie verstand mich nicht. Jennifer schlich ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und starrte, die Ellbogen auf den Knien abgestützt und den Kopf in den Handflächen liegend, vor sich hin. Etwas Schlimmes musste passiert sein. Minnie kam mit steil aufgestelltem Schwanz heranstolziert. Kurz vor Jennifer hielt sie an, schnurrte, trippelte näher, schnurrte lauter, so lange, bis Frauchen ihr über den Kopf strich.


      »So macht man das«, sagte Minnie mit einem giftigen Blick in meine Richtung.


      »Du hast dich doch regelrecht an sie rangeschmissen.«


      »Pfft.«


      Gedankenverloren griff Frauchen zum Jennifon und starrte darauf. Endlich huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. »Ach, Lady, was meinst du denn, wie ich mich dem Kerl gegenüber verhalten soll?«


      »Zu ihm fahren und ein Rudel bilden, was sonst?«


      Anstatt auf meinen Rat zu hören, tippte sie etwas ein und hielt das Jennifon ans Ohr.


      »Christa? Jenni hier … Menno, ich glaub die Klausur ging in die Hose … Ich denke schon … Hör zu, ich hab von Zarske gehört … Nein, weder was über den Zuchtbetrieb noch über den Eierhof. Er will mich zum Essen ausführen. Hab zwar keinen Bock darauf, aber was tut man nicht alles für die Viecher?« Christas Antwort fiel lang aus. Dann war wieder Frauchen an der Reihe. »Es kommt noch schlimmer. Ich war mit meiner Mutter beim Arzt … Nein, diesmal ist es wirklich was Ernstes … Eine Wucherung. Gott sei Dank gutartig. Der Arzt meinte, eine Operation wäre das Beste. Ich werde mich in Zukunft mehr um sie kümmern, damit sie nicht mehr so allein ist … Ihr einen Hund geben?« Jennifer lachte kurz auf. »Drollige Idee.«


      Sie redete weiter und entspannte sich zusehends. Das miteinander Reden schien die Menschen zu beruhigen, während mich das Bellen eines Hundes unheimlich aufregte. Gespannt wartete ich auf das, was folgen würde, denn es war Gassigehzeit und mein Magen erinnerte mich ans Mittagessen. Tatsächlich erhob sie sich, als sie das Jennifon wieder weggelegt hatte, und wir gingen vors Haus. Bei unserer Rückkehr trafen wir vor der Eingangstür des Wohnhauses einen Mann, den ich noch in angenehmer Erinnerung hatte. Jennifer verkürzte ihre Schritte. Vielleicht war er ja doch nicht so nett. Vorsichtshalber hob ich meinen Schwanz an, um zu zeigen, dass ich wachsam war.


      »Morgen, Frau Sommer«, grüßte er. »Ich hab was für Sie.«


      Wir mussten ganz nah an ihn ran, um das Blatt Papier in Empfang nehmen zu können, das er vor sich schwenkte. Seine Hosenbeine, an denen viele Gerüche hafteten, ragten vor meiner Nase auf. Sogar der unverwechselbare Duft eines Rüden war darunter. Das machte ihn gleich sympathischer.


      Verspannt kritzelte Frauchen etwas auf den Zettel und nahm den Brief mit spitzen Fingern entgegen. »Danke«, sagte sie hart.


      »Hoffentlich keine schlechte Nachricht?« Anteilnahme schwang in seiner Stimme mit. Ich mochte ihn.


      Ungelesen steckte sie den Brief in ihre Tasche. »Vom Vermieter. Vermutlich werden Sie demnächst keine Post mehr für mich einwerfen müssen.«


      »Und warum, wenn ich fragen darf?« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Wohl knapp bei Kasse?«


      »Das bin ich immer, aber das ist nicht der Grund. Nein, wegen Lady.« Sie deutete auf mich. »Ich musste sie weggeben, weil die Hausordnung nur ein Haustier zulässt. Dass sie heute hier ist, war ein Notfall. Aber bekanntlich kann ja der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt.«


      »Das kenne ich. Tut mir wirklich leid. Dabei ist sie so ein liebes Hundchen.«


      »Mögen Sie denn Hunde? Ich suche nämlich ein neues Zuhause für einen. Der arme Kerl wäre beinahe verhungert, weil ihn seine damaligen Besitzer einfach zurückgelassen haben.« Sie lachte kurz auf, doch ohne Freude in ihrer Stimme. »Dort waren die Nachbarn nicht so aufmerksam wie hier.«


      »Man weiß halt nie … Leider muss ich ablehnen. Wir haben schon einen Dackel, und ein weiterer Hund wäre für unsere zwei kleinen Zimmer einer zu viel. Was ist denn mit Ladys Zunge passiert.«


      »Vermutlich ein Schlag oder Tritt.« Sie wandte sich der Eingangstür zu. »Ich muss leider los, den Brief lesen und wahrscheinlich meine Sachen packen.«


      »Ich kann mich ja mal umhören, wegen Hund und neuer Bleibe.« Damit verabschiedete sich der Mann.


      Zurück in der Wohnung riss sie den Brief auf, überflog ihn und ließ ihn zu Boden fallen. Als Vorspeise roch das Papier nicht appetitlich genug, weshalb ich es ignorierte.


      Mit leerem Blick starrte sie mich an. Da half nur, Pfote ans Knie legen und mitfühlend hochschauen.


      »Bist eine Feine«, sagte sie. »Wir müssen raus aus der Wohnung – fristlos gekündigt. Aber vorher kackst du dem Grantler noch auf den Fußabstreifer, okay?«


      Gerne Frauchen, wäre schön, wenn sie sich mal entscheiden könnte, was ich durfte und was nicht. Auf dem Teppich machen war pfui – dachte ich zumindest. Ich wedelte eifrig, um gute Stimmung zu verbreiten.


      »Weiß du was?«, fragte sie.


      Nein, ich war doch nicht Plato. Der hatte auf alles eine Antwort parat. Warum zogen wir eigentlich nicht bei ihm ein? Bei Florian waren Hunde offenbar erlaubt, und Minnie würde sich dort gewiss auch wohlfühlen.


      Frauchen nahm das Jennifon auf. »Vielleicht rufe ich doch mal bei Manni an. Besser als auf der Straße sitzen, wäre es allemal, stimmt’s?«


      Sie verstand mich also doch!
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      »Jennifer hier«, sagte Frauchen ins Jennifon. »Manni, wenn du kannst, rufe mich bitte mal zurück.«


      Sie ließ ihren Arm sinken und starrte grübelnd vor sich hin. Ihre Untätigkeit machte mich schläfrig, und so schreckte ich auf, als sie hochfuhr. Ich sprang auf die Pfoten und erhielt ebenso wie Minnie einen Streichler. »Da ist nichts zu machen. Dann müssen wir uns eben nach einer neuen Bleibe umschauen. Die Idioten drohen mit Zwangsräumung. Dürfen die das überhaupt? Wozu hab ich eigentlich einen Mietvertrag? Ich muss mal nachschauen, damit wir nicht unter einer Brücke schlafen müssen.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ein Mietvertrag war, und eine Brücke als Schlafzimmerersatz hörte sich unbequem an. Auch konnte ich mich nicht erinnern, dort jemals eine Heizung gesehen zu haben. Unter der Brücke im Park hausten Enten, was sicher sehr unterhaltsam wäre. Aber was war mit Bett, Küche und Sofa? Nein, nein, Frauchen, so ging das nicht. Bei Florian und Plato würde es viel schöner sein.


      »Eine Brücke hieße Freiheit.« Minnies Stimme klang hoffnungsvoll. »Und draußen leben wäre schön.«


      »Überhaupt nicht, besonders wenn’s regnet. Und einen Kühlschrank gibt’s dort bestimmt auch nicht.«


      »Pah. Alte Miesmacherin.« Minnie zog sich zurück. »Typisch Hund– denkt nur ans Fressen.«


      Wohl wahr, denn Futter war überlebenswichtig – selbst für Katzendamen. Glücklicherweise dachte Jennifer nicht daran, sich aus dem Haus zu bewegen, um die Brücke aufzusuchen. Stattdessen klappte sie ihren Computer auf, fuhr sich durch die Haare und seufzte. Im weiteren Verlauf des Tages sprach sie von Zeit zu Zeit ins Jennifon, schüttelte dann jedes Mal enttäuscht den Kopf und beschäftigte sich weiter mit ihrem Computer.


      Endlich ging sie zum Kühlschrank und schmierte sich ein Käsebrot. Für mich fiel ein Hundebiskuit ab – eine trockene Angelegenheit. Das Stückchen Käse, das ich anschließend bekam, rutschte wesentlich besser. Auch Minnie profitierte von Jennifers Freigiebigkeit.


      Als wir nach einiger Zeit aus dem Haus gingen, musste sie zurückbleiben. Offenbar wollte Jennifer die Brücke im Park mit mir allein erkunden. Ich war davon zunächst gar nicht begeistert und folgte Frauchen nur zögerlich aus der Tür. Doch zu meiner Überraschung stiegen wir ins Auto und fuhren zu dem Häuschen von Jennifers Mutter. Die hockte in sich zusammengesunken auf der Kante ihres Wohnzimmersessels. Sie saß genauso da, wie damals in der Küche: Lippen und Knie fest zusammengepresst, die Hände gefaltet und mit einem Gesichtsausdruck, als wollte sie mich fressen. Jennifer blieb stocksteif mitten im Zimmer stehen und bedeutete mir, neben ihr Sitz zu machen. Gerne, wer wollte schon neben einem Eisblock liegen?


      »Sieh es doch positiv«, sagte Jennifer. »Der Befund sagt eindeutig, dass die Wucherung gutartig ist und Aussicht auf einen komplikationslosen Verlauf besteht.«


      »Sie wollen mir die Gebärmutter entfernen.«


      Was damit wohl gemeint war? Wie Oma mal erzählt hatte, bestand die einzige Aufgabe eines weiblichen Rassehundes darin, seinem Züchter so viele Welpen wie möglich zu gebären. Taugten die Mütter dazu nicht mehr, drohte ihnen der Sack. Hoffentlich war das bei den Menschen anders.


      Zwischen den beiden Frauen herrschte Schweigen. Am liebsten hätte ich mich vor Verlegenheit gekratzt, doch stattdessen versuchte ich, etwas Fressbares zu erschnüffeln – ohne Erfolg. Diese Stube war reinlicher als rein – geradezu hundefeindlich.


      »Komm, Mutter. Kopf hoch. Das ist doch kein Todesurteil«, sagte Jennifer. »Viele Frauen kommen damit zurecht.«


      »Ich weiß nicht … Menopause von einem Tag auf den nächsten klingt nicht besonders ermutigend. Bin ich dann überhaupt noch eine Frau?«


      »Natürlich. Schau Lady an.«


      »Du wirst mich doch nicht mit einem Hund vergleichen wollen?«


      »Natürlich nicht.« Jennifers Mundwinkel zuckten nach oben. »Aber sie ist trotz Operation ein vollwertiger Hund und eindeutig weiblich.«


      Jennifers Mutter warf mir einen skeptischen Blick zu. »Hm«, machte sie. »Dann will ich mal hoffen, dass ich danach noch eine vollwertige Frau bin.«


      Ich schaute bewusst an ihr vorbei, um ihr zu zeigen, dass ich harmlos war.


      Allmählich schien die Kälte zwischen den beiden zu weichen. »Mal was anderes: Man hat mir die Wohnung fristlos gekündigt, Mutter.«


      Sie sah erstaunt hoch. »Was? Ohne einen triftigen Grund können sie dich nicht auf die Straße setzen, Kind. Wahrscheinlich hast du dir was zuschulden kommen lassen.«


      »Wenn du darunter verstehst, dass ich mich einer hilfsbedürftigen Kreatur angenommen habe, dann hast du allerdings recht. Mein Leben soll einen Sinn haben, und der besteht für mich darin, Tieren zu helfen.«


      Oho! Was hatte Frauchen da gesagt? War sie womöglich auch auf der Suche nach ihrer Bestimmung? Bislang hatte ich gedacht, Menschen wüssten, wozu sie da waren.


      »Ich habe überhaupt nichts gegen Helfen, aber man muss sich an die Regeln halten«, sagte die Mutter mit brüchiger Stimme. »Ich selbst spende immer für die Caritas.«


      »Das ist zwar löblich, aber damit überlässt du die Initiative anderen. Ich bin überzeugt, du würdest einen neuen Sinn im Leben finden, wenn du etwas hättest, um das du dich kümmern kannst.«


      Vielleicht sollte ich doch versuchen, mit Jennifers Mutter gut Freund zu werden, um sie sanfter zu stimmen. Ich war überzeugt, sie konnte warmherzig sein – woher sonst sollte Frauchens Güte kommen? Ich lief zu ihr und setzte mich vor sie hin. Zu meiner Überraschung streckte sie ihre Hand aus und berührte sachte meinen Kopf. Ich verhielt mich ruhig, damit sie Vertrauen fassen konnte. Schließlich war ich ein braves Hundchen – meistens. Frauchen hielt die Luft an, atmete dann leise aus. Hatte ich zu viel gewagt? Ihre Mutter straffte sich und zog die Hand aufs Knie zurück. »Mein Leben hatte durchaus einmal einen Sinn. Ich habe ein Kind großgezogen, das dies leider nicht zu schätzen weiß.«


      »Umgekehrt, Mutter. Du akzeptierst mich nicht, weil ich nicht bin, wie du es gerne hättest.«


      »Es fällt einem nichts in den Schoß – das habe ich lernen müssen.«


      »Aber dein Schoß ist nicht meiner.«


      Sie schwiegen sich erneut an – ein schlechtes Zeichen. Normalerweise redeten die Menschen miteinander, wenn sie einen Streit beenden wollten. Also startete ich einen neuerlichen Versuch, die Spannung aufzulockern, indem ich meine Pfote ans Bein von Jennifers Mutters legte und leise winselte, ob sie eine Kleinigkeit im Kühlschrank habe.


      »Aus, Lady!«, befahl Jennifer scharf.


      Ich wusste, ich sollte gehorchen, doch ich meinte zu erkennen, dass Mutters Eisaugen langsam schmolzen.


      »Wem wirst du sie geben, etwa diesem … Rockstar?«, fragte Mutter. »Der ist weder für dich noch für den Hund der passende Umgang.«


      »Sie kommt ins … äh … ins Tierheim«, antwortete Jennifer stockend.


      Ich dachte, unter die Brücke im Park zu den Enten. Ich schmuste meinen Kopf an Mutters zitternde Hand.


      »Zur Not könnt ihr bei mir einziehen – zumindest so lange, bis du was Neues gefunden hast«, sagte Mutter. »Der Hund bleibt aber in deinem Zimmer, verstanden?«


      Frauchens Stirn glättete sich. Ich lief zu ihr zurück, machte Sitz und bot ihr die Pfote an. »Danke, Mutter, aber ich glaube, das ginge nicht gut. Deinen Reinlichkeitsansprüchen könnte ich nie gerecht werden. Man kann Hunde nicht täglich staubsaugen.«


      Dann geschah etwas vollkommen Unerwartetes: Mutter lächelte. Ich hätte nie gedacht, dass sie dazu überhaupt fähig war. »Soll ich mal mit dem Vermieter sprechen? Er und dein Vater waren gute Freunde.«


      Frauchen brauchte einen Moment, bevor sie antwortete. »Das wäre echt super von dir. Andernfalls müsste ich nämlich auf der Straße schlafen.«


      Wieso Straße?, wunderte ich mich, ich dachte Brücke. Frauchen musste vollkommen verwirrt sein. Durch leises Winseln tat ich meine Bedenken kund.


      »Ich glaube, sie muss mal«, sagte Jennifer.


      »Was hat sich eigentlich mit dem Doktor Zarske ergeben? Mit ihm als Mann wärest du gut versorgt.«


      »Nein danke. Da versorge ich mich lieber bis ans Ende meiner Tage schlecht.«


      »Immerhin ist er Beamter …«


      »… der vielleicht Dinge tut, die ihn diesen Status kosten könnten.«


      Mutters Mund formte ein »Oh«, das sie allerdings nicht aussprach. »Was machst du jetzt mit dem Hund?«


      »Ich bringe Lady zu Manni – dem Rockstar. Dann hat mein Nachbar wenigstens keinen Grund mehr, mich anzuschwärzen. Irgendwann, verdammt noch mal, wird es ja hoffentlich mit einer neuen Bude klappen. Und wenn alle Stricke reißen, ziehe ich so lange bei Christa ein.«


      »Wie gesagt, du hast ein Zimmer hier – du und deine … Viecher.«


      »Danke. Ich muss jetzt gehen. Solltest du beim Vermieter was erreichen, ruf mich an.«


      Wir machten uns auf den Weg zurück zum Auto. Auf einem Rasenstück durfte ich eine einsame Duftmarke hinterlassen.


      Vor der Gartentür hielt Jennifer an. »Gut gemacht, Lady. Aber hier einziehen …? In dem Mief würde ich ersticken.«


      »Nein, Frauchen, dann lieber unter die Brücke, damit Minnie endlich mal ins Freie kommt, aber am liebsten natürlich zu Plato und Florian.«
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      Kaum saßen wir im Auto, begann das Jennifon ein Lied zu spielen. Mit zitternder Hand nahm Frauchen es auf. Sie kräuselte die Stirn und sagte »Hallo« hinein. Florians Stimme antwortete.


      »Das kannst du mir persönlich erklären, Manni«, sagte sie streng. »Wann kann ich bei dir vorbeikommen? … Je eher, desto besser … Okay, bis gleich. Ciao.«


      »Gleich« war gut, denn meistens ging »gleich« viel schneller als »später«. Als der Wagen anrollte, war ich voller Erwartung, wohin die Fahrt gehen würde. Frauchens Anspannung übertrug sich auf mich. Kein fremder Hund, kein Grantler, niemand zu sehen, der eine Gefahr darstellen konnte, trotzdem war irgendwas los. Aha, wir bogen in Florians Straße ein.


      Kaum hatten wir angehalten, trat Florian aus dem Haus. Er hatte beide Hände in den Hosentaschen vergraben, zog sie aber sofort heraus, als Jennifer aus dem Auto stieg. Freudig hüpfend begrüßte ich ihn, denn wir hatten uns ja seit einer halben Ewigkeit nicht gesehen. Sofort bat ich, ins Haus zu dürfen.


      Er ging in die Knie, knuddelte mich am Hals, dass meine Ohren nur so schlackerten, und duldete sogar meine Zunge am Kinn. Ui, feiner Florian, er wusste, wie man einen Hund begrüßte. Er richtete sich auf. »Jenni, es tut …«


      Mit einer fahrigen Geste schnitt sie ihm das Wort ab. »Du brauchst nichts zu sagen.«


      »Doch, doch, es war … ein Missverständnis.«


      »Für mich war es eindeutig. Kaum hast du dich von mir verabschiedet, hängt dir die Nächste am Hals. Mit einer einfältigen Kuh wie mir kann man das ja machen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber deshalb bin ich nicht hier.«


      »Jenni, bitte …«


      Ihr Pferdeschwanz wippte wild. »Mir wurde die Wohnung fristlos gekündigt. Du magst zwar ein Weiberheld sein, aber wenigstens hast du dich gut um Lady gekümmert. Nimm sie bitte wieder bei dir auf, bis ich was Neues gefunden habe.«


      »Jenni, ich habe nichts mit Nina.«


      Zunächst antwortete Frauchen nichts. Sie schien unsicher, ob sie zur Flucht oder zum Angriff übergehen sollte. »Nina heißt sie also?«, gab sie schließlich zurück.


      »Sie ist die Assistentin unseres Managers.«


      »Also kennt ihr euch schon länger?«


      »Nein, das heißt … ja.«


      Jennifers Augen wurden schmal. »Ich muss los. Meine Mutter hat einen Tumor, ich finde keinen Platz für Max, meine Wohnung wurde gekündigt, und ich habe meine Klausur verpatzt. Allmählich wird mir das alles zu viel.«


      »Verstehe, aber ich will …«


      Sie hob die Hände. »Nicht jetzt, okay? Du bist nicht die erste Enttäuschung in meinem Leben, und mit der Zeit lernt man damit klarzukommen. Ohne Lady wäre ich gar nicht hier.«


      »Okay.« Er machte einen unmerklichen Schritt zurück. Doch dann straffte er sich. »Nein, nicht okay. Du musst mir glauben. Mir liegt nichts an ihr. Etwas mehr Vertrauen wäre … na ja.«


      »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«


      Die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Das ist die Wahrheit«, sagte er mit belegter Stimme. »Könnten wir vielleicht in aller Ruhe noch mal darüber reden? Morgen Nachmittag im Park? Ganz harmlos und auf Distanz?«


      Sie zögerte, holte tief Luft. »Gut, morgen. Zwei Uhr. Osteingang.«


      »In Ordnung.«


      Trotz ihrer feucht schimmernden Augen bekam ich einen Streichler geschenkt. »Wir sehen uns bald wieder, Kleine – versprochen«, sagte sie und drehte sich um. Sie verließ mich, brauste um die Kurve davon und weg war sie. Meine Hoffnung auf eine baldige Rudelbildung ging dahin. Immerhin war sie nicht mit ihm ins Schlafzimmer gegangen, was ja ein Abschied für immer gewesen wäre.


      Als wir im Haus waren, beschnüffelte Plato ausgiebig meine Lefzen. Auf diese Art begrüßte er mich zum ersten Mal. »Hast du mir was zu fressen mitgebracht?«


      »Nein«, antwortete ich und war stolz, von ihm endlich als Rudelmitglied anerkannt worden zu sein. »Darf ich eintreten?«, fügte ich als höflicher Hund hinzu.


      »Bist ja schon drinnen. Was war mit den beiden?«


      »Keine Ahnung.« Da die Haustür noch nicht geschlossen war, drehte ich mich noch einmal nach draußen um. Mit der Nase dicht am Boden trabte ich in den Garten, weil ich wissen wollte, wer in der Zwischenzeit alles hier gewesen war. Florian hatte nichts dagegen, leistete uns sogar Gesellschaft. Nachdem ich mich müde gesucht hatte, begab ich mich wieder in die wohlige Wärme des Hauses. Warum die Menschen sich immer beklagten? Ein Dach über dem Kopf, Wärme, Futter und ein Rudel – mehr brauchte man nicht.


      Gerade als Langeweile sich breitzumachen drohte, lud Florian uns zu einer Autofahrt ein.


      »Entweder zum Tierarzt oder zu Manni«, mutmaßte Plato.


      »Oder zur Brücke im Park.«


      »Welche Brücke?«


      »Unter der wir wohnen werden, wenn Florian und Jennifer kein Rudel bilden.«


      Plato sank in sich zusammen. »Das wäre ja schrecklich. Woher weißt du das?«


      Ich erzählte ihm von dem Brief.


      »Also, für Jennifer und Minnie hört sich das schlecht an, aber uns beide betrifft das garantiert nicht«, meinte Plato und wandte mir den Rücken zu.


      Mir war das alles zu kompliziert. Vielleicht sollte ich das Denken den Menschen überlassen, die hatten größere Köpfe.


      »Schau, wir fahren zu Manni«, sagte Plato plötzlich.


      Ich streckte meinen Kopf hoch, sodass ich einen Teil der Straße draußen erkennen konnte. Tatsächlich hielten wir vor dem riesengroßen Haus mit dem weitläufigen Park drum herum. Heute sah es freundlicher aus, ein Sonnenstrahl schnitt durch die Wolkendecke und erhellte den Eingang. Als Manni uns entgegenkam, tanzte ich zur Begrüßung um seine Beine, sprang hoch und versuchte, ihm das Gesicht zu lecken – natürlich ohne Erfolg.


      »Was gibt’s?«, fragte Manni und nahm Platos Leine. Er wirkte ruhiger als bei unserem letzten Besuch. Seine Stimme klang fester, und die Gesten waren flüssiger. Mit einem unguten Gefühl sah ich, dass wir auf eine kleine Brücke zusteuerten, die sich über einen Bach spannte. Ich versuchte meine Befürchtungen über unseren zukünftigen Schlafplatz beiseitezuschieben – schließlich war Florians Haus nicht in Gefahr.


      »Nicht viel. Wie geht’s dir?«, sagte Florian.


      »Besser. Weihnachten werde ich wahrscheinlich zu Hause verbringen, aber danach komm ich hierher zurück. Hältst du noch ein bisschen durch?«


      »Mit Mühe.«


      »Ich hab Harald mitgeteilt, dass ich vor Ende Mai nicht zur Verfügung stehe. Er ist einverstanden, hat mich aber ins Gebet genommen, nur ja die Klappe zu halten. Du wärst ein guter Ersatz, hat er gesagt.«


      »Für mich wäre es besser, du würdest dem Zauber ein Ende bereiten und reinen Tisch machen.«


      »Wenn du meinst, es bringt was, könnten wir es ja nach Ende der Tournee publik machen.«


      Florian blieb stehen. »Entweder jetzt oder nie.«


      Manni hielt ebenfalls an, und wir waren gezwungen, unseren Schnupperradius zu verkleinern. »Bist du des Wahnsinns? Wie stünde ich vor meinen Fans da? Außerdem bin ich bei Harald unter Vertrag.«


      »Sag einfach, du seist krank oder hättest einen Unfall gehabt. Dass wir getauscht haben, brauchst du ja niemandem auf die Nase zu binden.«


      Mannis Augen bohrten Löcher in die Luft, bis er schließlich den Kopf schüttelte. »Sorry, ich kann das nicht. Wir müssen da gemeinsam durch.«


      Florian hob und senkte die Hände, ging dann weiter. »Bis Ende Mai soll der Schmu noch dauern? Warum so lange?«


      »Du hat selbst gesagt, je länger ich in der Reha bleibe, umso besser. Sechs Monate haben sie mir nahegelegt, und auf fünf hab ich mich schließlich eingelassen. Danach geht’s frisch ans Werk für die neue CD. Du wirst lachen, aber ich freue mich echt drauf.«


      Florian schloss die Augen. »Das bedeutet also, dass ich mit auf die Deutschlandtournee muss?«


      »Ich fürchte, ja. Genieß es einfach. Deine Chance, endlich mal unter Leute zu kommen.«


      Florian schnaubte verächtlich. »In meinem Schneckenhaus gefällt’s mir besser. Sag mal, hattest du eigentlich was mit Nina? Die ist hinter mir her, beziehungsweise hinter dir her, wie der Teufel hinter der armen Seele.«


      Manni stutzte. »Nee, mit Groupies – logisch –, aber nie mit Leuten, mit denen ich zusammengearbeitet habe.« Er klaubte einen Stock auf und warf ihn ein Stück weit. Plato machte einige Sätze hinterher und schnappte ihn sich, bevor ich auch nur in die Nähe kommen konnte. Ich wollte so gern, dass er ihn auch für mich warf!


      »Sie ist in dich verknallt«, stellte Florian trocken fest.


      »Ihr Pech.«


      »Du hast wirklich kein Interesse an ihr?«


      »Wie oft denn noch … Außerdem wär die mir viel zu anstrengend.« Manni machte ein Gesicht, als hätte er sich beim Knochenkauen einen Zahn ausgebissen. »Nein, ich will nichts Festes. Für mich müsste extra eine gebacken werden.«


      Während die Männer weiterredeten, taten sie etwas Phantastisches: Sie erlösten uns von den Leinen.


      »Juchhu, Freiheit!«, jubelte Plato und stakste davon.


      Ich nix wie hinterher. Wunderbar, all die Gerüche ohne Rucken am Hals genießen zu können. Hoppla, wo waren unsere zwei abgeblieben? Ach, dort am Teich. Ich raste hin und an ihnen vorbei, dass meine Ohren im Wind flatterten und meine Pfoten kaum den Boden berührten. Ich fühlte mich fast wie ein Vogel.


      »Lady, nicht zu weit weg!«


      Außer Atem kehrte ich zu Florian zurück und erntete ein Lob. Seltsamerweise wurde der Teich von einer hellgrauen Schicht bedeckt. Interessant – das Wasser hatte sich darunter versteckt, aber an manchen Uferstellen schaute es noch hervor. Hatte sich dort in der Böschung was bewegt?


      Etwas in meinem Bewusstsein warnte mich, schrie Gefahr, obwohl der flache Belag harmlos roch – eigentlich wie Wasser. Nur die Farbe machte mir Angst: Grau, der Bruder von Schwarz. Es knackte, als ich eine Pfote auf die kalte Fläche setzte.
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      »Nicht aufs Eis!«, rief Herrchen eindringlich.


      Warum nicht? Die Fläche sah solide aus und trug mich. Zweifel, ob ich nicht besser umkehren sollte, dämpften meine Abenteuerlust. Nicht weit von mir entfernt raschelte es erneut an der Uferböschung. Ich sauste los, aber bevor ich die vermeintliche Stelle erreichte, gab der Boden unter meinen Pfoten nach. Eiskaltes Wasser packte mich, stach meinen Bauch, und eine unsichtbare Kraft versuchte mich in die Tiefe zu ziehen. Mit den Vorderpfoten war auf der glatten Oberfläche des Sees kein Halt zu finden – das Grau drohte mich zu verschlingen. Schneller, immer schneller strampelten meine Beine. »Hilfe, Herrchen, rette mich!«


      Ein fester Griff packte mich am Nacken – auf einmal paddelte ich in der Luft.


      »Mensch, Lady, du machst Sachen«, sagte Florian.


      »Wenn es dem Hund zu wohl wird, geht er aufs Eis«, sagte Manni grinsend.


      »Eine Schande für das ganze Hundevolk.« Das war Platos tadelnde Stimme, aber für eine Erwiderung fehlte mir die Kraft.


      Unser Spaziergang fand auf diese Weise ein abruptes Ende. Wir fuhren nach Hause, wo ich sogleich erschöpft einschlief. In der Nacht erlebte ich alles im Traum noch einmal nach, nur dass dieses Mal keiner zu meiner Rettung erschien. Ich kämpfte vergebens, strampelte um mein Leben und wurde schließlich vom Schwarz umschlungen.


      Jäh wurde die Dunkelheit von den hellen Farben des Regenbogens durchbrochen, und eine Stimme donnerte mir entgegen: »Du bist eine Schande für das ganze Hundevolk!«


      Ich zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Platos schnarchendes Maul lag direkt neben meinem Ohr. Seine und Florians Schlafgeräusche vermittelten mir das Gefühl von Geborgenheit, die bekannten Gerüche das von Vertrautheit. Leider fehlte Jennifers leises Rasseln.


      Ich streckte meine Beine, rollte mich genüsslich auf die Seite und zog die trockene Zunge ein, um sie anzufeuchten. Hoffnungslos, sie im Maul zu behalten, sie machte einfach, was sie wollte. Ich schloss die Augen und gab mich meinen Träumen erneut hin – diesmal fröhlicheren, in denen ich Eichhörnchen auf Bäume jagte und sie von Ast zu Ast springend verfolgte.


      Der Tag brach an, und mit ihm begannen die täglichen Verrichtungen: Duftmarken setzen, Fell säubern und Futter vertilgen sowie Bauch und Rücken streicheln lassen. Trotz der Routine lag eine gewisse Spannung in der Luft. Florian wanderte unruhig in der Wohnung herum, und kaum setzte er sich hin, sprang er sogleich wieder auf. Da es meine Aufgabe war, ihn zu bewachen, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm überallhin zu folgen.


      »Was ist denn mit dem los?«, fragte Plato, der dem Treiben von der Mitte des Wohnzimmers aus zusah.


      Da Florian gerade von der Küche ins Lärmzimmer stapfte, kam ich zwangsläufig an Plato vorbei. »Woher soll ich das wissen?«


      »Auch wieder wahr.«


      Moment mal! Hatte er mich gerade beleidigt? Mitten im Lauf hielt ich inne, derweil Florian um die Ecke verschwand. Den Kopf leicht gesenkt, wedelte Plato mich an, als wollte er mich zum Spielen auffordern. »Du meinst, wo kein Wissen vorhanden ist, kann man keines finden?«, fragte ich.


      »Die Auslegung überlasse ich dir.«


      »Gut. Dann sag du mir halt, was mit Florian los ist?«


      »Hm.«


      »Dachte ich’s mir doch.«


      »Pah. Hätte ich dich gefragt, wenn ich’s wüsste?« Plato legte sich mitten ins Wohnzimmer. »Von hier aus kann ich bequem verfolgen, wohin er geht, ohne ihm wie ein Schoßhündchen ständig nachzurennen. Aber dazu braucht man ein bisschen Grips unter der Mütze.«


      Ich blinzelte ihn an. Seinem Beispiel folgend stellte ich fest, dass der Platz tatsächlich ein guter Beobachtungspunkt war, nur der harte Boden machte meinen Gelenken zu schaffen. Spürte Plato das denn nicht? Florian schritt an uns vorbei und ließ sich im Arbeitszimmer nieder.


      »Mir zu unbequem.« Ich stand auf und sprang aufs Sofa. »Von hier oben geht’s genauso gut.« Stimmte zwar nicht ganz, aber dieser Aussichtspunkt war wesentlich angenehmer.


      Florians Stuhl ruckte, womöglich wollte er erneut in die Küche. Halt, falscher Alarm – ins Bad. Plato kam angeschlichen und legte sich neben mich aufs Sofa. »Dann will ich dir halt mal Gesellschaft leisten, obwohl der Boden viel besser zum schnellen Aufspringen geeignet ist.«


      »Du und schnell?«


      »Ich war der schnellste meines Rudels – damals, als ich noch jung und knackig war.«


      Kaum vorstellbar.


      Nach dem Mittagessen nahm Florians Unruhe weiter zu. Wie sollte man bei dem Gerenne ein Nickerchen halten? Seine Anspannung übertrug sich auf mich, und ich hechelte nervös, derweil Plato nur gelangweilt grunzte. Es war zum in die Luft springen und Spielzeug zerbeißen. Das Stofftier ohne Füllung kam mir dazu gerade recht.


      Kurze Zeit später rief Florian uns zu sich und ergriff die Leinen. Gassi gehen! Endlich Abwechslung.


      »Ganz ruhig, Lady. Wir treffen gleich dein Frauchen. Das wird ungemütlich, aber ich hoffe, du hilfst mir ein bisschen.«


      Keine Ahnung, wie er das meinte. Gassi gehen war doch der reinste Spaß und nicht ungemütlich – es sei denn, es regnete.


      Plato wedelte ebenfalls freudig. »Ich darf auch mit.«


      Na klar, ohne ihn würde ich nur halb so viel Spaß haben.


      Nach kurzer Autofahrt verlangsamte Florian die Geschwindigkeit und schaute sich suchend um, wobei er mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte. Schwitzend schaute er wiederholt auf sein Handgelenk, trommelte mehr, fluchte und lenkte den Wagen schließlich zwischen zwei stehende Autos. »Verdammt, jetzt aber Tempo.«


      Er leinte uns an und eilte voraus. Der Geruch von feuchter Erde und verwelktem Laub stieg mir in die Nase – der Park, Bäume, Eichhörnchen.


      Unerbittlich schnürte mir das Halsband die Luft ab.


      »He«, murrte Plato, »ich muss mal.«


      Doch Florian zeigte keinerlei Nachsicht. Der arme Kerl musste auf drei Beinen hinter ihm her hinken.


      »Mach schneller«, rief ich Plato zu.


      »Ein alter Hund ist doch kein Schnellpinkler«, sagte er gequält.


      »Komm endlich«, drängte Florian und ruckte deutlicher an der Leine, »danach kannst du pieseln, so lange du willst.«


      Was blieb uns anderes übrig, als hinter Florian herzurennen, der schnurstracks auf eine weibliche Gestalt zusteuerte. Hurra – Frauchen! Jetzt war ich diejenige, die vorneweg lief. Nach etlichen Streichlern für mich und Plato, begrüßte Jennifer unser Herrchen ziemlich abweisend. Was denn, kein Futteraustausch heute? Welch schwacher Start für unser Rudeltreffen. Sie nahm meine Leine und marschierte los, während Florian dem armen Plato schon wieder keine Zeit gönnte, sich in aller Ruhe zu erleichtern.


      »Wie geht’s deiner Mutter?«, fragte er, als er zu uns aufgeschlossen hatte.


      »Sie haben eine Biopsie gemacht. Der Arzt meinte, die Wucherung sei gutartig.«


      »Na, prima.«


      »Hm.«


      Die Konversation erstarb. Jennifer lief mit mir auf der einen Seite des Weges, Florian mit Plato auf der anderen, zwischen uns viel Abstand. Es machte den Anschein, als wären wir zwei Rudel, statt ein gemeinsames.


      »Mist«, sagte ich zu Plato.


      »Stimmt. Die üben wohl für einen Orientierungslauf.«


      »Was ist das denn?« Ich schüttelte mich. »Plato, das läuft schief. Die beiden müssen Futter austauschen, damit wir ein Rudel werden.«


      »Welches Rudel – ach, du meinst …?«


      »Ja, genau das. Wir würden dann alle zusammengehören.«


      »Hm, keine schlechte Vorstellung.«


      »Eventuell käme noch eine Katze hinzu.«


      »Als Vor- oder Nachspeise?«


      Ich schaute ihn zweifelnd von der Seite an. »Angeber. Oder hattest du schon mal Katze?«


      »Zugegeben, noch nie. Obwohl, Manni hat mal eine Billigdose gekauft – also Rindfleisch war das jedenfalls nicht.«


      »Hast du eine Idee, wie wir die zwei zusammenbringen können?«


      »Klar. Pass auf.« Er trabte los, um Florian herum und dann um Jennifer.


      Ich begriff. Sofort sauste ich hinter ihm her und rund um die beiden herum.


      »He!«, rief Florian.


      »Hiergeblieben«, quiekte Jennifer.


      Beide versuchten sich aus den Leinen zu befreien, aber wir waren schneller. Immer rundherum. Es funktionierte, sie kamen sich näher – ganz nah. Plato sprang Florian von hinten an, sodass er das Gleichgewicht verlor und sich an ihr festhalten musste. Gut so.


      Sie starrten sich an, während ich eifrig wedelte. Florian fand als Erster seine Sprache wieder. »Tut mir leid, das Ganze war ein Missverständnis. Ich hab wirklich nichts mit Nina.«


      Jennifer seufzte. »Schon gut. Ich kauf dir das sogar ab.« Sie überlegte kurz. »Du wolltest mir was erzählen?«


      Florian holte tief Luft. »Ich muss dir was gestehen.«


      »Bist du etwa schwul?«


      Herrchen lachte befreit auf. So ist’s recht, dachte ich. Und jetzt bitte küssen, wie Plato es nannte.


      »Nein.« Pause. »Ich bin nicht Manni.«


      »Oh, oh!«, rief Plato.


      Sie stutzte, bog sich zurück.


      »Falsche Richtung, Frauchen«, rief ich. »Nach vorne.«


      »Wie meinst du das?«, fragte sie.


      »Ich bin sein Bruder, Florian.«


      Die Welt schien stillzustehen. »Du bist was?«


      »Sein Bruder. Genauer gesagt, sein Zwillingsbruder. Manni ist krank und wollte nicht, dass die ganzen Termine der Band platzten. Deshalb bin ich eingesprungen.«


      »Aber … was? … Du hast mir also die ganze Zeit was vorgemacht?« Ihre Stimme klang jetzt viel höher als sonst, während sie an den verhedderten Leinen zerrte. »Du … du bist unmöglich!«


      »Ich musste versprechen, den Mund zu halten.«


      »Wie soll ich nach diesem Theater denn noch Vertrauen zu dir haben?«


      Florian nahm ihr meine Leine ab. Ein letzter Ruck, und Jennifer stand frei. Die Leine rollte sich von selbst auf und legte sich eng um Florian. Nun war er erst richtig eingewickelt, während sie ihn mit geballten Händen anstarrte. Meine Verzweiflung wuchs. Was war nur schiefgelaufen?


      »Elender Lügner!«, donnerte sie ihm ins Gesicht und stapfte davon.


      »Aber ich … ich liebe dich doch«, flüsterte er hinter ihr her.


      Wie eine Wilde zog ich an meiner Leine, doch Jennifers Vorsprung war schon zu groß, und Florian zögerte, ihr zu folgen. Mit aller Kraft stemmte ich meine Hinterbeine in den Boden und warf mich nach vorne. Meine Güte, war der Bursche schwer. Endlich gab die Leine nach. Florian beschleunigte seine Schritte, während Jennifer soeben hinter einer Menschengruppe verschwand, nur um gleich darauf am Eingangstor des Parks wieder aufzutauchen.


      »Jennifer!«, brüllte Florian. »Warte!«


      »Schneller!«, rief ich.


      Hechelnd und keuchend sausten wir ums Tor – keine Jennifer. Sie war uns entkommen.
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      Drei Kerzen brannten auf dem Tisch und verbreiteten Zimtaroma. Außer Plätzchen – hm, lecker – gab es noch Lebkuchen – hm, noch leckerer – und gedrückte Stimmung – hm …


      Herrchen hatte es aufgegeben, sein Florifon zu bemühen, saß nur da und starrte vor sich hin. Ich konnte seine Betrübnis nachempfinden, da auch ich versagt hatte, und zwar auf der ganzen Linie. Ich hatte meine Bestimmung verfehlt. Ich hatte so lange darauf hingearbeitet, sie zu finden, und dann war sie mir zwischen den Pfoten entwischt.


      Auch Plato war betrübt. Er brummte seltener, was mir Sorgen bereitete. Ich sollte ihn fragen, was seine Meinung über die Bestimmung eines Hundes war, aber ich fürchtete sein Urteil.


      Der Tag verging, ein neuer folgte, dann ein weiterer und noch einer. Vier Kerzen brannten. Das Fest der Liebe stehe unmittelbar bevor, erklärte Plato. Das musste wohl stimmen, denn Jennifer kam vorbei, um mich für einen Besuch bei ihrer Mutter abzuholen. Leider wechselten Herrchen und Frauchen kaum ein Wort miteinander.


      In Mutters Wohnzimmer stand ein mit bunten Kugeln und Lichtern verzierter Baum, der eigentlich keiner war, sondern nur so aussah. »Ein Künstlicher nadelt nicht und ist außerdem eine einmalige Anschaffung«, stellte ihre Mutter fest. Eine leise, angenehme Musik erfüllte den Raum, Tee und Plätzchen wurden serviert. Nicht für mich, denn Mutter fiel beinahe in Ohnmacht, als Jennifer versuchte, mir heimlich ein Plätzchen zuzuschieben.


      »Bei aller Tierliebe, aber das geht entschieden zu weit. Essen vom Tisch sollte für Haustiere tabu sein.«


      »Was weißt du schon von Haustieren?«, sagte Jennifer und ließ es fallen. Hm, ein Happs und weg war der süße Leckerbissen.


      Mutter presste die Lippen zusammen. »Als Kind wollte ich immer ein Haustier haben, aber Vater war strikt …«


      »Mein Großvater, der Herr Oberlehrer, der seine Schüler mit dem Stock gezüchtigt hat. Gott sei Dank hat sich die Welt in der Zwischenzeit verändert.«


      Frauchen blieb den Tag über wortkarg, worin sie sogar noch von ihrer Mutter übertroffen wurde. So hatte ich mir das Fest der Liebe nicht vorgestellt. Ich war traurig, weil Frauchen traurig war. Wahrscheinlich fehlte ihr Minnie oder Plato oder Florian oder alle zusammen. Zu meiner Überraschung erhielt ich einen mütterlichen Streichler zum Abschied, und als Jennifer hinausgegangen war, um ihren Mantel zu holen, sogar ein Plätzchen – ein winzig kleines.


      Zu Hause bei Frauchen bekam ich von Minnie nur den Rücken zu sehen. Was soll’s, der Tag war eh verdorben.


      Am nächsten Tag kam Christa mit drei in buntes Papier eingewickelten Päckchen vorbei. Eines davon legte sie mir vor die Nase, das zweite – darin eine Futterdose, die verführerisch nach Fisch roch – bekam Minnie. Wir speichelten um die Wette, aber die Freude währte nicht lange, denn Jennifer entzog uns Minnies Geschenk wieder. »Bevor ihr lauter Löcher reinbeißt – die Dose gibt’s erst heute Abend.«


      Mein Päckchen roch nicht nach Fressbarem. Typisch. Christa packte es für mich aus – ein kleines, gedrehtes Seil. Na, toll. Still und reglos lag es da, wenn ich es anstupste, passierte gar nichts. Das Ding war weniger aufregend als mein Spielball. Ich legte mich daneben und wartete, dass etwas geschah.


      »Wie war Weihnachten mit deiner Mutter?«, fragte Christa.


      »Großartig, wie immer.« Jennifer kehrte aus der Küche zurück, in der Hand zwei Leckerlis: eines für die Katze, das andere für mich. »Sie spielt die Leidende, obwohl sie keinen Krebs hat, und selbst die positive Prognose ändert nichts an ihrem Pessimismus.«


      »Das war zu befürchten.«


      »Aber die gute Nachricht ist: Sie kennt meinen Vermieter und will ihn überreden, die fristlose Kündigung in eine ordentliche umzuwandeln. Und stell dir vor: Sie hat mir und meinen Viechern ein Zimmer bei sich angeboten. Die Dame wird im Alter doch nicht noch warmherzig werden? Was ihr fehlt, ist jemand, um den sie sich kümmern kann – ein Haustier zum Beispiel.«


      »Deine Mutter und ein Haustier …? Tiere sind doch kein Ersatz für soziale Kontakte.«


      Jennifer legte den Kopf schief. »Stimmt, aber es würde ihr helfen, die Einsamkeit besser zu ertragen. Früher, als Vater noch gelebt hat, hat sie sich nicht so eingeigelt.«


      Christa zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Vielleicht könntest du Lady probehalber ein paar Tage bei ihr lassen, um zu sehen, wie sie damit klarkommt.«


      »Meine Lady? Ich weiß nicht … Wenigstens hat sie sich gefreut, dass ich mit Zarske essen war.«


      »Wahrscheinlich hat sie schon das Aufgebot bestellt.«


      Jennifer blies eine Fellsträhne aus ihrem Gesicht. »Das fehlte noch. Ich hab ihr zu verstehen gegeben, dass ich mit dem nichts zu tun haben will. Ich bleibe Single.«


      »Und wie läuft’s mit Manni?«


      »Zwischen uns herrscht Funkstille.« Jennifer schüttelte den Kopf. »Nur das Nötigste, wegen Lady und so. Langsam gewöhn ich mich daran, ein Loser in Sachen Liebe zu sein.«


      »Ich hab mal Manni Herr gegoogelt.«


      »Und?«


      Christa kicherte. »Er hat einen Zwillingsbruder – Florian. Wenn es mit dem einen nicht klappt …«


      »Ha, du wirst lachen. Der Manni, der die letzten Wochen auf meine Lady aufgepasst hat, ist in Wirklichkeit gar nicht Manni, sondern Florian.«


      »Bitte, was? Du meinst, Florian hat sich als Manni ausgegeben? Wo ist denn der richtige Manni Herr? Aber, hey, das ist doch supercool, oder?«


      »Ist es nicht.«


      »Doch klar! Boah, das ist hammerstark.«


      »Um mir zu imponieren, hat er einen auf großen Star gemacht, der Angeber.«


      »Ach komm, der steht halt auf dich. Was hat er denn gesagt?«


      »Dass Manni krank sei.« Jennifer hob ihre Hände. »Keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich vertrag es nun mal nicht, wenn ich verarscht werde.«


      »Jeder Mensch lügt mal.«


      »Kann sein. Aber Liebe sollte auf gegenseitigem Vertrauen aufgebaut sein.«


      »Aha, jetzt reden wir also von Liebe?«


      Jennifer wechselte die Gesichtsfarbe. »Na ja, ein bisschen schon.«


      Christa blickte ihre Freundin mit großen Augen an. »Oha, dann war es dir ja wirklich ernst mit ihm.« Einen Moment sagte niemand etwas. Dann durchbrach Christa das Schweigen. »Weißt du, was ich noch bei meiner Suche herausgefunden habe? Es scheint, dass Manni seinen Bruder vor einigen Jahren vor dem Ertrinken gerettet hat. Unglaubliche Geschichte – der Typ ist ein richtiger Held!«


      »Wirklich?« Jennifer nahm einen Schluck aus dem Glas, ihre Hände zitterten. Sie sah über den Rand ihres Glases hinweg auf einen unbestimmten Punkt.


      »Was überlegst du?«, fragte Christa nach einigen Sekunden der Stille.


      »Ich dachte nur … das könnte erklären, warum Florian diesen idiotischen Rollentausch mitgemacht hat. Nicht um anzugeben, sondern weil er sich seinem Bruder gegenüber verpflichtet fühlt. Vielleicht hätte ich ihn ausreden lassen sollen … Mir kam es nämlich so vor, als fühlte er sich in der Rolle seines Bruders überhaupt nicht wohl.«


      »Wirst du ihm verzeihen?«


      »Mal sehen.« Sie strich sich über die Hose und nickte.


      »Ich an deiner Stelle würde ihn bis nach dem Urlaub im eigenen Saft schmoren lassen. Après-Ski und einen richtigen Knackarsch im Bett kannst du als Single viel besser genießen.«


      »Also Christa«, gluckste Jennifer, »ich muss doch sehr bitten …«


      Die beiden waren so in ihr Gespräch vertieft, dass ich mich schmerzhaft unbeachtet fühlte. Enttäuscht trug ich mein Geschenk ins Schlafzimmer, wo Minnie ihren Lieblingsplatz besetzt hielt.


      »Wollen wir miteinander spielen?«


      »Hä? Wie stellst du dir das vor? Soll ich dich etwa jagen?«


      Ich legte das Spielzeug ab. »Nein, wir ziehen an dem Ding – der Stärkere ist Sieger.«


      »Du machst Witze.«


      Das also war das Fest der Liebe. Plato hatte einmal mehr recht behalten. Es war für Menschen geschaffen, nicht für uns Tiere.


      Auf der Fahrt zu Florian freute ich mich auf mein Zuhause, obwohl es verwirrend war, zwei davon zu haben. Florian sah verschlafen und strubbelig aus, als er uns öffnete. »Jenni?« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Hi, ich hatte dich heute gar nicht mehr erwartet. Willst du kurz reinkommen?«


      »Nein, lieber nicht.«


      »Okay … Also, es tut mir echt leid.«


      Frauchen sah ihn gar nicht richtig an. »Mir auch. Ich schau nach dem Jahreswechsel wieder vorbei. Bitte lass die beiden an Silvester nicht zu lange allein. Das Geballere ist schlimm für sie.«


      »Du bist weg? Ich dachte …«


      »Mein Onkel hat in den Bergen eine Hütte, und ich mache dort mit ein paar Freunden Skiurlaub.«


      »Bist du Snowboarder oder Skifahrer?«


      »Eher konservativ – also Ski. Mich kosten die Idiotenhügel schon Überwindung.«


      »Geht mir genauso …« Florian zögerte, bevor er weitersprach. »Ist der, zu dem du neulich ins Auto gestiegen bist, auch dabei?«


      Ihre Augen weiteten sich. »Du bist mir nachgefahren?« Dann veränderten sich ihre Gesichtszüge, und sie lachte leise. »Jaja, so geht’s einem, wenn man zu neugierig ist. Kein Grund zur Eifersucht, Florian. Nur ein guter Bekannter.«


      Er presste die Lippen zusammen und zog mich ins Innere des Hauses. »Verarschen kann ich mich selbst. Viel Spaß auf der Alm.«


      Die Tür flog zu, und Jennifer blieb draußen. Hoffnungslos das Ganze. Mit meinem Geschenk im Maul marschierte ich Richtung Bett.
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      »Jetzt wird’s richtig kalt – so kalt, dass einem die Pfoten wehtun«, sagte Plato und starrte durchs Wohnzimmerfenster nach draußen. Florian hatte im Garten ein klitzekleines Häuschen ohne Wände aufgehängt und darin Nüsse, Rosinen und Sonnenblumenkerne verteilt. Zuerst war mir nicht ersichtlich gewesen, für wen er das machte, aber dann kamen die Vögel – einer nach dem anderen, bis es nur so von ihnen wimmelte. Es machte Spaß, ihnen zuzusehen, aber beneiden tat ich sie nicht. Wo kamen sie unter, wenn das Schwarz der Nacht gefror?


      Wahrlich keine schönen Aussichten. Ich liebte Sonnenschein, Wärme und vor allem Frauchen. Doch sie kam leider nicht, und Kummer trat an die Stelle von Sehnsucht. Betrübt lief ich zu meinem Ball, nahm ihn auf, ließ ihn wieder fallen und hetzte hinterher.


      An der Terrassentür brummte Plato: »Ich hab mal einen Vogel erwischt.«


      »Hast du wirklich?« Das konnte ich kaum glauben. Vögel konnten fliegen und waren somit für uns Hunde unmöglich zu schnappen. Sie ärgerten mich ständig mit ihrem Gepiepe und verschwanden dann in unerreichbare Höhen – ähnlich wie Eichhörnchen, die sich allerdings in letzter Zeit rar gemacht hatten. Ob das am Wetter lag? »Und? Wie hat er geschmeckt?«, fragte ich weiter und legte den Kopf zwischen meine Vorderpfoten.


      »Hab ihn wieder ausgespuckt.«


      »Wieso?«


      »Hast du schon mal das Maul voller Federn gehabt?«


      Plato und seine Weisheiten. Ich brachte ihm das Tau als Aufforderung, mit mir zu spielen, doch er schaute lustlos weg. »Bloß nicht. Ich fürchte, wenn ich in das Ding beiße, könnten meine Zähne darin stecken bleiben.«


      »Du findest auch an allem was zu meckern.«


      »Meckern ist Teil meiner Freizeitbeschäftigung. Es bleibt einem ja nichts anderes übrig, oder? Was ist denn nun mit deiner Rudelbildung? Wir leben nach wie vor in einer reinen Junggesellenbude.«


      »Falls du’s noch nicht bemerkt hast – ich bin eine Dame!«


      »Na, so ganz intakt bist du aber nicht mehr.«


      »Das musst du gerade sagen.« Beleidigt stapfte ich davon. Ein Blick zur Haustür, aber dort regte sich nichts. Allmählich glaubte ich Plato, dass die Menschen ihre vierbeinigen Rudelmitglieder schnell vergaßen.


      Mitten in der Nacht wurde ich von einem lauten Donnerschlag aus dem Schlaf gerissen. Ihm folgten viele andere, und durchs Wohnzimmerfester sah ich bunte Blitze aufzucken sowie Sterne, die in allen Regenbogenfarben auseinanderstoben. Vielleicht war das Regenbogenland und das Schwarze ja ein und dasselbe und es wollte mich zu sich holen. Bei jedem Wummern erschrak ich, bei jedem Blitzen kniff ich die Augen zusammen.


      »Pah«, sagte Plato. »Das geht bald vorbei.«


      Dem Schwerhörigen machte das offensichtlich nichts aus.


      Erst als Florian mit vielen Menschen nach Hause kam und uns ins Schlafzimmer sperrte, ging es mir ein wenig besser. Hier fühlte ich mich sicher, obwohl der Lärm anhielt. Vorsichtshalber kroch ich unters Bett.


      Die Tür öffnete sich, und Florian kam herein.


      »Ein gutes neues Jahr euch beiden«, sagte er mit Alkoholgeruch im Atem. Was meinte er damit? Lieber wäre mir, er würde für Ruhe sorgen. »Wie wär’s, wenn wir Jennifer einen Neujahrsgruß per SMS schicken?« Er tippte auf dem Florifon herum und wartete mit gesenktem Kopf, dass es ihm antwortete.


      Es brummte, und er tippte erneut.


      Wieder dieses Brummen. »Wird schon werden. Ich soll euch ebenfalls Grüße von Jennifer ausrichten«, sagte er lächelnd.


      Plato hatte recht: Menschen sprachen oft in Rätseln, und Florian war ein Meister darin. Er verließ uns mit den Worten: »Die Knallerei habt ihr bald überstanden.«


      Tatsächlich verzogen sich Donner und Farbblitze, ohne uns ein Leid zugefügt zu haben. Ermattet schlief ich ein. Als die Haustür zuging und Autos wegfuhren, erwachte ich kurz und bemerkte schlaftrunken, wie Florian ins Zimmer geschlichen kam – jetzt war alles gut.


      Eines Nachmittags verließ uns Florian. »Fototermin«, sagte er. »Bin gleich wieder da.« Wenn’s sein musste. »Möglich, dass es länger dauert. Ich schicke Nina vorbei.« Weniger gut. Was, wenn Frauchen gerade dann auftauchte? Die Zeit verging, ohne dass Florian zurückkehrte. Die Uhr an der Wand tickte unaufhaltsam, und nach einigem Überlegen brachte ich endlich den Mut auf, Plato nach unserer Bestimmung zu fragen.


      »Sag mal, Plato, auf der Welt, da sind wir Hu…«


      »Die Welt!«, unterbrach er mich. »Die Welt wurde an sieben Tagen erschaffen.« Er kam ächzend auf die Pfoten und legte sich sogleich wieder hin. »Also, am Anfang war das Licht.«


      Meine erste Wahrnehmung war eine ganz andere, nämlich der Geruch gewesen. Nachdem wir uns bereits hierüber nicht einigen konnten, waren die Aussichten auf eine hilfreiche Antwort auf meine Frage nicht gut. Als ich endlich dazu kam, ihm mein Anliegen mitzuteilen, blieb er mir die Beantwortung meiner Frage schuldig, schwafelte was von einem Orakel in Delphi und schloss die Augen.


      Ich dachte lange darüber nach, über alles, was ich bisher erlebt hatte – der schreckliche Züchter, meine Mama, meine Schwester, Oma, Jennifer, ihre Mutter, Minnie, Plato und Florian.


      Vor dem Haus brummte ein Auto und riss mich aus meiner Trübsal. Frauchen! Ich raste zur Tür, doch die Schritte klangen weder nach ihr noch nach Herrchen. Florian hatte seine Drohung wahr gemacht: Nina.


      Ihre Beine steckten in wollenen Strumpfhosen, über die sie Schuhe gezogen hatte, die bis über die Knie reichten, darüber trug sie einen kurzen Rock. Die Bekleidungsgewohnheiten der Menschen würde ich nie verstehen. Sie stolzierte ins Wohnzimmer, pflanzte sich auf mein Sofa und schaltete den Fernseher ein. Meine Rückenhaare sträubten sich, und auf mein leises Knurren hin warf sie mir einen giftigen Blick zu.


      »Glaub ja nicht, dass es mir Spaß macht, bei euch rumzuhocken. Hoffentlich kommt Manni bald.«


      »Die wird sich hier einnisten wollen«, sagte Plato.


      »Im Schlafzimmer?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      »Ich fürchte, nein. Nina ist wie eine Zecke: Wenn die sich mal festgebissen hat, kriegt man sie nicht mehr los.«


      Igitt. Ich konnte diese Plagegeister nicht ausstehen und beschloss, die Riesenzecke nicht weiter zu beachten, kaute lieber auf meinem Spieltau herum.


      Alles war schiefgelaufen. Was sollte ich tun? Ich könnte Jennifer suchen gehen. Aber konnte ich das Haus unbeaufsichtigt zurücklassen? Natürlich, denn Plato und Nina waren ja da.


      Kurz entschlossen stand ich auf, rannte zur Terrassentür und kratzte daran. Nina ignorierte mich, glotzte nur mit vorgeschobener Unterlippe in den Fernseher. Mit Bellen versuchte ich ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Endlich erhob sie sich und öffnete die Tür. Luft – frische, kalte Luft. Ich sauste ins Freie und am Gartenzaun entlang. Das Tor stand sperrangelweit offen – Nina hatte vergessen, es zu schließen. Sollte ich es wirklich wagen? Mit wenigen Sätzen war ich draußen und rannte, was das Zeug hielt, die Straße entlang, um die Ecke, dann geradeaus … bog in die nächste Straße ein … weiter … immer weiter.


      Huch, wo war ich?


      Ich senkte die Nase, in der Hoffnung, eine Spur von Frauchen zu entdecken, lief und lief und lief, ohne Erfolg. Was nun? Als ich stehen blieb, war es bereits dunkel. Hunger zwickte in meinem Bauch. Plato würde mich auslachen, könnte er mich jetzt sehen, von Minnie ganz zu schweigen. Ich setzte mich auf meine Hinterpfoten. Die zwei Strahleaugen eines Autos näherten sich. Herrchen oder Frauchen? Es fuhr an mir vorbei, ließ mich genauso unbeachtet wie zwei Fußgänger, die mich keines Blickes würdigten. Ich begriff: Wer kümmerte sich schon um einen verloren gegangenen Hund? Mir blieb nichts anderes übrig, als mir ein sicheres Plätzchen für die Nacht zu suchen. In einer Türnische rollte ich mich ein. Auweh, schlimmer konnte es kaum kommen.
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      »Was bist du denn für einer?«, fragte eine rundliche Frau – die Hände voller Tüten, aus denen es verlockend nach Fleisch, Wurst und Kuchen roch –, die auf den Hauseingang zugewatschelt kam. »Bist wohl ein Streuner?«


      Ich wedelte sie freundlich an, obwohl ich mit dem Wort »Streuner« nichts anfangen konnte. Vielleicht würde ja ein Häppchen für mich abfallen. Es war kalt, der Wind trieb feine Flocken vor sich her. Mein Magen machte unmissverständlich auf seine Leere aufmerksam. Offenbar hatte sie für einen kleinen Hund nichts übrig, denn ohne mich weiter zu beachten, schob sie sich ächzend durch den Eingang, und die Tür fiel hinter ihr zu. Die Hoffnung auf ein bisschen Mitleid blieb unerfüllt. Der Hunger trieb mich aus meinem geschützten Eck heraus, vorbei an einem Jungen, der einen Stein nach mir warf und schrie: »Hau ab, Scheißköter!« Steine fressen konnte ich später immer noch, also trabte ich weiter. Einmal hielt ein Auto laut quietschend direkt neben mir, ein anderes hupte mich an, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.


      Als meine Beine immer schwerer wurden, machte ich mich erneut auf die Suche nach einem sicheren Plätzchen. Welche Freude, als ich ein weggeworfenes Pizzastück fand. Obwohl die grünen Dinger darauf wie Feuer in meinem Maul brannten, fand es seinen Weg in meinen Bauch. Der Hunger zwang mich weiter vorwärts.


      »Na, du bist aber ein drolliges Kerlchen«, sagte ein Mann, der mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt auf dem Boden saß. Er roch stark nach Schweiß, und vor ihm lag ein Hut, in dem einige runde Metallscheiben glänzten. »He, wart mal!« Seine Hand schnellte vor, wollte mich packen. Ich duckte mich weg, doch er erwischte mein Halsband und zerrte mich zu sich – ob ich wollte oder nicht. »So ein hübsches Kerlchen wie du gehört doch bestimmt jemandem.« Natürlich. Zugegeben, ganz eindeutig war die Situation nicht, denn ich konnte ja sogar zwei Besitzer vorweisen – bis vor Kurzem jedenfalls. Ob er mir helfen würde, nach Hause zu kommen, fragte ich ihn. Doch mein Winseln löste bei dem Mann nur ein Schnalzen mit der Zunge aus. »Du kommst mir gerade recht.«


      Nachdem er kurz in dem Rucksack neben sich herumgekramt hatte, förderte er grinsend einen Strick zutage. Ein klickendes Geräusch folgte und mein Halsband fiel ab. Er hob es auf und betrachtete eingehend den Anhänger daran. »Aha, Lady Sommer heißt du also. Sogar mit Telefonnummer. Deinen Nachnamen kannst du vergessen. Von nun an gehörst du mir.«


      Wie bitte? Ich wich zurück, aber der Strick vereitelte meinen Fluchtversuch. Sosehr ich mich auch dagegenstemmte, er hielt mich gefangen, würgte mich, erschwerte das Atmen. Halsbänder drückten nur, aber diese Art von Leine schnürte mir die Luft ab.


      Die ganze Nacht musste ich mit dem Mann in einer Bretterbude verbringen, und am nächsten Morgen zerrte er mich an einen mir unbekannten Ort, wo er sich wieder hinhockte und seinen Hut aufstellte. Von den vielen Menschen, die an uns vorbeiliefen, warfen nur wenige ein paar Metallscheiben hinein, wobei manche Bemerkungen machten wie »Och, ist der süß« oder »Beißt der?«. Waren die blind, oder kannten sie den Unterschied zwischen Männlein und Weiblein nicht?


      Was für ein Jammerleben. Ich hörte kein liebes Wort, bekam kein Futter und musste auf dem kalten, harten Boden liegen. In was für einen Schlamassel war ich da bloß hineingeraten? Hungrig leckte ich über den salzig schmeckenden Boden, und nach kurzer Zeit wurde mein Durst unerträglich. Zum Glück türmte sich gleich neben mir ein gräulicher Schneehaufen auf, an dem ich ihn ein wenig stillen konnte.


      Wenn es im Hut genug geklingelt hatte, nahm der Mann einige Metallscheiben heraus und steckte sie in einen Beutel, wobei er von Mal zu Mal zufriedener wirkte. Als er sich gegen Abend erhob, hoffte ich, er würde mich ziehen lassen – leider weit gefehlt. Mit den Worten »Du bist ja die reinste Goldgrube für mich« zerrte er mich erneut hinter sich her. Ich kämpfte gegen den Würgegriff des Stricks an, bis mir schwindlig wurde. Verzweifelt versuchte ich zu atmen, doch das gelang erst, als ich ihm gehorsam folgte. Gierig sog ich die Luft ein. »Frauchen, hilf mir! Herrchen, rette mich!«, winselte ich.


      Flehentlich blickte ich zu dem Mann hoch. Plato hatte gesagt, dass es in der Natur eines Hundes läge, sogar dann noch an einem Menschen festzuhalten, wenn er sich als unwürdig erwiesen hätte. Offenbar war ich an so ein Exemplar geraten, denn bislang hatte er keinen Finger für mich gerührt. Die Umgebung, in die er mich führte, war mir vollkommen fremd. In kleinen, eng aneinander gereihten Gärten standen dunkle Häuschen, aus denen vereinzelt Licht oder Geräusche drangen. Er schleppte mich in eines, das schon von Weitem nach Rauch, Alkohol und Futter roch. Hm, Fleisch. An einem Tisch hockten zwei Männer – ein hakennasiger und ein dünner – und schauten uns aus geröteten Augen entgegen. Mein Magen knurrte so laut, dass ich fürchtete, sie könnten dies als Bedrohung auslegen.


      Huch! Ich knurrte ja wirklich. Es ließ sich aber nicht unterdrücken, genauso wenig wie das Sträuben meiner Nackenhaare.


      »Hey, Norbert, was hast’n du da aufgegabelt? Der schaut ja aus wie ein Kampfköter im Kleinformat«, sagte der Hakennasige, dem einige Zähne fehlten. »Wir könnten ihn schlachten. Die Viecher schmecken gar nicht so schlecht.«


      »Nix da, die bringt mir jede Menge Kohle.«


      Der andere, der jünger und magerer war, rückte seinen Stuhl geräuschvoll nach hinten. »Auf so was fahren die Weiber ab.«


      Ich konnte mein Glück kaum fassen, als er mit einem großen Löffel eine ordentliche Portion Suppe aus einem Topf schöpfte, eine Schüssel damit füllte und sie vor mir abstellte. »Da, friss!«


      Warm rann die Köstlichkeit durch meine Kehle, und viel zu schnell war von dem Schüsselinhalt nichts mehr übrig. »Mehr, bittebittebitte.«


      »Nicht so viel«, warnte mein Häscher. »Je dürrer sie aussieht, umso besser.«


      Der Hakennasige deutete mit seiner Bierflasche auf mich. »Ich glaube, Norbert, der Hassan sucht noch ’nen Trainingspartner für seinen Pitbull. Der würd bestimmt ein paar Mäuse springen lassen.«


      Mäuse? Wo waren Mäuse? Nur allzu gerne hätte ich ihm eine gebracht. Vielleicht würde er mich dann freilassen.


      »Halt’s Maul«, erwiderte Norbert laut schlürfend und nahm einen guten Schluck aus seiner Bierflasche.


      In der kleinen Hütte roch es modrig und nach Abfall. Unter dem Fenster stand eine zerschlissene Couch, auf der ich es mir bequem machen wollte, aber Norberts Hand schlug nach mir. »Hau ab!«


      Leise winselnd, den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt, schlich ich zu dem, der mir die Suppe gegeben hatte und wurde nicht enttäuscht: Er hob mich auf seinen Schoß.


      »Seit wann bist du denn so ein Weichei, Nico?«, fragte Norbert.


      »Ach, halt’s Maul. Als Junge hatte ich mal ’nen Hund. Mein Alter hat ihn erschlagen.« Nico hielt mich mit seinen Händen fest umschlossen. »Keine Angst. Ich tu dir nix.«


      »Bis morgen früh kannst du sie haben.«


      Ich schmiegte mich an Nico, mein einziger Schutz in dieser feindseligen Umgebung. Er kraulte meinen Nacken und zog mir endlich die Schlinge über den Kopf.


      Dankbar leckte ich seine tröstenden Hände, die die grenzenlose Leere in mir aber nicht mit Hoffnung füllen konnten. Ich war ausgezogen, um mein Frauchen zu suchen, doch alles was ich gefunden hatte, waren Einsamkeit, Kälte, Hunger und Durst. Zudem war ich hundemüde und konnte meine Lider kaum mehr aufhalten. Selbst der wachsamste Hund brauchte mal Schlaf.


      Der Boden zuckte. Schlagartig wurde ich wach und fuhr hoch. Ich lag noch immer auf dem Schoß des stark riechenden, aber freundlichen Nico. Völlige Dunkelheit umgab mich, nur das Schnarchen der anderen war zu hören.


      »Pst, leise«, flüsterte Nico. Er erhob sich und schlich mit mir auf dem Arm zur Tür. Kalte Luft schlug mir entgegen, und mit ihr der Geruch nach Freiheit. »Mach’s gut, Kleine. Mehr kann ich nicht für dich tun«, wisperte er und setzte mich auf den Boden. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand in der Hütte. Zwar war ich jetzt frei, hatte aber immer noch keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Unsicher blickte ich mich um, entschied mich für eine Richtung und tapste in die Dunkelheit hinein.


      Im angrenzenden Wald fand ich unter einem Holzstoß Schutz. Mir war kalt, und ich fühlte mich schwach. Als der Morgen graute, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief – doch ich folgte der Aufforderung nicht – es war eindeutig die Stimme meines Häschers. Schritte näherten sich meinem Versteck. Vorsichtig lugte ich unter einem dicken Holzscheit hervor. Norbert und der Hakennasige sowie Nico, dessen eines Auge dunkel unterlaufen war, stapften vorbei. Dass er mich gut behandelt hatte, würde ich ihm nie vergessen. Er warf einen Blick zu dem Holzstoß, als hätte er meinen Unterschlupf erahnt, und ich duckte mich ganz flach auf den Boden.


      »Wo ist der Sauhund bloß hin?«, fragte Norbert.


      »Der ist weg. Den siehst du nie wieder«, knurrte der Hakennasige.


      »Schauen wir halt mal dort drüben nach«, sagte Nico. Die Schritte entfernten sich.


      Ich wartete. Irgendwann besiegte mein Hunger die Angst, und ich kroch aus meinem Versteck. Misstrauisch beschnupperte ich die Spuren im Schnee, war froh, dass sie meine nicht entdeckt hatten und rannte in die entgegengesetzte Richtung.
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      Durch Schneematsch und Nieselregen kämpfte ich mich vorwärts. Das Wichtigste war, zuerst einmal Futter und einen Schlafplatz zu finden. Auf meiner Suche stieß ich manchmal auf Fressbares, manchmal hörte ich Freundliches, manchmal Böses. Doch wohin mich meine Beine auch trugen, nirgends war eine Spur von Jennifer oder Florian zu entdecken.


      Aufgeben kam aber nicht infrage. Eine innere Stimme trieb mich unaufhörlich weiter. Ich beschloss, die Stadt zu umrunden, denn irgendwann müsste ich auf eine mir bekannte Stelle stoßen. Ich hielt meine Nase immer wieder hoch in den Wind, senkte sie dann tief auf den Boden, während mich meine Beine wie von selbst vorwärts trugen, über Straßen hinweg, an Gärten, Häuserzeilen und Fabrikgebäuden vorbei.


      Für die Nacht fand ich Unterschlupf in einem trockenen Abflussrohr. Vor Erschöpfung fielen mir die Augen zu, und im Traum hörte ich meine Vorfahren den Mond anheulen, fühlte ihren ungebändigten Freiheitswillen.


      Am nächsten Tag hielt ich an einer Kreuzung an, setzte mich hin und lauschte: Ein Auto hupte, viele Räder rollten, ein Zug ratterte in weiter Ferne.


      Moment mal. Ein Zug? Eine Erinnerung aus meiner frühesten Kindheit stieg in mir hoch. Jetzt tutete er. Ich kannte diese Geräusche, ganz bestimmt sogar. Außerdem trug mir der Wind den Geruch von Hühnern zu. Mein Herz klopfte schneller. Endlich etwas Vertrautes.


      Ich rannte in die entsprechende Richtung. Nach einem kurzen Sprint kreuzten zwei endlos lange Metallbänder, die im gleichen Abstand nebeneinander herliefen, meinen Weg. Die spitzen Steine, auf denen sie lagen, piksten unangenehm in meine Pfoten. Plötzlich begann der Boden unter mir zu vibrieren, erst leicht, dann immer stärker. Gleichzeitig ertönte ein unerträglicher Lärm, und aus dem Augenwinkel sah ich ein riesiges Ungeheuer auf mich zu brausen – ein Zug! Mit zwei gewaltigen Sätzen sprang ich über die beiden Hindernisse, ignorierte das Stechen in meinen Pfoten. Brüllend rauschte das Ungeheuer an meinem Hinterteil vorbei, wobei sein Atem mir das Fell gegen den Strich bürstete. Uff, das war knapp. Nix wie weg.


      Der warme Wind wehte mir erneut den Geruch eines Hühnerstalls in die Nase, also stimmte die Richtung. Nach kurzer Wegstrecke lag das kleine Haus vor mir, mitsamt dem altbekannten Schuppen, aus dem leise Geräusche drangen, sowie dem Müllcontainer am Waldrand.


      Ich war wieder da, wo alles begonnen hatte.


      Meine Freude verpuffte. Das durfte nicht wahr sein! Nein, hierher hatte ich nicht gewollt. Ich wollte zu Jennifer, wollte heim.


      Aus dem Wald vermeinte ich meine Urahnen rufen zu hören, die mich mit dem Versprechen von Freiheit zu locken versuchten. »Lauf geschwind weiter. Dahinten winkt die Freiheit!«, riefen sie. »Wir gehören in die Wildnis, die keine Langeweile kennt. Dort liegt unsere Bestimmung.«


      »Nein.« Mit allen vier Pfoten stemmte ich mich fest in den Boden. »Für euch Wölfe mag dies zutreffen, nicht aber für uns Hunde. Wir leben mit den Menschen, wir gehören zu ihnen.«


      Weitergehen oder umdrehen? Dort, in der großen Tonne, aus der es nach Abfall und Verwesung stank, hätte ich beinahe mein Leben ausgehaucht. Dort hatte Jennifer mich gefunden und gerettet. Folglich musste von dort ein Weg nach Hause führen. Christa und Jennifer hatten davon gesprochen, hier nach dem Rechten sehen zu wollen. Was, wenn sie gerade jetzt kämen und ich sie verpassen würde? Zumindest würden sie dann sehen, unter welch erbärmlichen Bedingungen meine Mama leben musste. Sollte ich jemals wieder nach Hause kommen, würde ich alles daran setzen, Jennifer davon zu überzeugen, dass Mama, Oma und Schwesterchen befreit werden mussten.


      »Hahaha«, lachten meine Vorfahren. »Und wie gedenkst du das Jennifer mitzuteilen? Sie ist ein Mensch.«


      Ich beschloss, nicht weiter auf sie zu hören, denn sie klangen wie eine merkwürdige Mischung aus Minnie und Plato. Ich schüttelte mich von vorne bis hinten. Ah, das tat gut. Jetzt sah ich vieles klarer. Ich traf eine Entscheidung: Zuerst wollte ich herausfinden, wie es Mama ging, und anschließend meine Suche nach Jennifer fortsetzen. Jawohl – ich, die kleine Lady, das Dummchen, wusste jetzt, was zu tun war!


      Entschlossen galoppierte ich auf das Haus zu. Als ich nahe genug war, verkürzte ich meine Sprünge und ging in einen langsamen Schritt über. Alles lag ruhig. Schnuppernd prüfte ich die Luft: Hunde, ganz viele, und zwei Menschen: unser Peiniger und seine Frau, die wir nur selten zu Gesicht bekommen hatten. Seine Fährte führte vom Wohnhaus auf die Straße, aber nicht zurück – keine frische Spur von ihr, also war sie noch drinnen und er irgendwo unterwegs.


      Ich pirschte über den Hof zu dem löchrigen Schuppen. Davor standen einige Käfige, aus denen es bellte und herzzerreißend jaulte, als die Insassen mich entdeckten.


      »Wer bist du denn?«


      »Schaut, ein fremder Hund!«


      »Hau ab, bevor sie dich erwischen!«


      Alle riefen durcheinander.


      »Ich war auch mal hier«, sagte ich leise. »Seid still, sonst hört euch die Frau.«


      »Endlich mal ein bisschen Abwechslung«, bemerkte ein Fellknäuel.


      Langsam näherte ich mich dem schmalen Spalt zwischen den Schiebetüren. Sollte ich oder sollte ich nicht? In der Scheune hörte ich leises Winseln. Die Erinnerungen holten mich ein. Jetzt nur nicht schwach werden! Ich holte tief Luft. Schnell rein und gleich wieder raus.


      Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Unzählige Käfige stapelten sich hoch auf, in ihnen zerzauste Wesen – verdreckt, abgemagert, grau. Einem fehlte der halbe Unterkiefer, einem anderen ein Auge. So schlimm hatte ich es nicht in Erinnerung gehabt. Am liebsten hätte ich laut aufgeheult, doch das wäre keine gute Idee gewesen. Ich musste Mama finden, bevor der Züchter zurückkam.


      Im hintersten Eck, dort wo es am schlimmsten stank, entdeckte ich sie – Schwesterchen darüber. »Mama!«


      Ihr verfilztes Fell verhinderte ein Wedeln. Die Ärmste konnte sich kaum bewegen, so klein war ihr Käfig. »Mein kleines Mädchen!«, rief sie matt, doch merklich erleichtert. »Dass ich dich noch mal sehe. Welch ein Glück.«


      »Ich hab’s geschafft, Mama. Ein lieber Mensch hat mich bei sich aufgenommen.«


      Ein Raunen ging durch die Scheune. Vergebens schaute ich in die anderen Käfige, um Oma zu finden.


      Mutter verstand meine Blicke und schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Du brauchst nicht weitersuchen, sie ist im Regenbogenland.«


      Wie ein Hammer traf mich die Erkenntnis: Ich war zu spät gekommen. Wie gern hätte ich ihr vom Leben draußen erzählt. Wütend versuchte ich den Käfig meiner Mama aufzubeißen – ohne Erfolg. »Vergiss es!«, rief ein Chihuahua.


      »Tut mir schrecklich leid, dass ich dir nicht helfen kann, Mama. Aber ich komme wieder – versprochen. Und dann wird alles gut.«


      »Und wie soll das gehen?«


      »Wirst sehen. Haltet noch ein bisschen durch.«


      »Hau ab, schnell! Die Alte kommt!«, rief Schwesterchen.


      Tatsächlich näherten sich Schritte. Nix wie raus hier! Ich raste zur Tür, gerade als sich ein Fuß durch den Spalt schob, dem eine massige Gestalt folgte. Mein Herz pochte so stark, dass ich es bis in den Hals spürte.


      »Was zum Teufel …?«, kreischte sie.


      Die beiden Schiebetüren krachten gegeneinander – fort war der Weg in die Freiheit. Laut kläffend sprang ich auf die Gestalt zu. »Fass mich ja nicht an!« Ich schnappte nach ihrer Hand. »Finger weg, oder ich beiß zu!«


      Plötzlich fiel etwas Weiches auf mich, und die Umgebung versank im Schwarz. Den Griff in meinem Nacken kannte ich noch, ebenso wie mein Gefängnis: das Innere eines Sacks.
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      »Nein! Alles, bloß nicht in den Sack!«


      Kartoffelgeruch stieg mir in die Nase, während gedämpftes Licht durch das grobmaschige Gewebe fiel. In Panik biss ich wahllos um mich. Zum Glück bestand mein Gefängnis diesmal nicht aus glattem Material. Ich kaute darauf herum und kratzte gleichzeitig wie wild mit meinen Pfoten, um ein Loch hineinzureißen. Etwas ergriff mich, und sofort schlug ich meine Zähne mit aller Kraft hinein.


      »Aua!«, heulte die Frau auf. »Verfluchtes Mistvieh.«


      Ein schmerzhafter Hieb in meine Seite war die Antwort. Erneut wurde ich gepackt, und erneut biss ich zu. Endlich löste sich der Griff, und ich plumpste samt Sack zu Boden.


      »Ich erschlag den Scheißköter!«


      Kampflos würde sie mich nicht kriegen. Trotz aller Gegenwehr wurde ich wiederum hochgehoben und unsanft aus dem Sack in einen Käfig gestoßen, dessen Boden nur aus Gitterstäben bestand. Verzweifelt versuchte ich darauf Halt zu finden. Ich blinzelte ins Dämmerlicht der Scheune. Unter mir, über mir, hinter mir – überall Käfige mit Hunden. Die Frau schlug die Käfigtür zu und schob einen Riegel davor. Mit einem hämischen Grinsen im breiten Gesicht musterte sie mich. »Wart nur, bis mein Mann heimkommt. Wennste nicht zum Züchten taugst, wirste ersoffen. Jetzt glotzte blöd, gell.«


      Eigentlich wollte ich ein bittendes Gesicht machen, zog stattdessen aber die Lefzen hoch und knurrte. Sie lachte meckernd und watschelte davon.


      »Besonders weit bist du ja nicht gekommen«, hörte ich meinen Vater von schräg gegenüber sagen.


      Die Frau schob die Scheunentüren zu, und ich war gefangen inmitten von Gestank und Elend. Wie konnten Menschen nur so grausam sein? Manche waren wirklich liebenswert und andere abgrundtief böse. Kein Wunder, dass Plato ihnen misstraute. Bald würde ich wieder in der Tonne landen. Ich hätte nie davonlaufen dürfen, um Jennifer in Florians Haus zu holen. Wie war ich überhaupt auf die Idee gekommen, dass es meine Bestimmung sei, die beiden zusammenzubringen? Aber das war nun auch egal.


      Durst quälte mich. Außen am Käfig hing eine Flasche, von der ein Röhrchen ins Innere ragte. Ich leckte mit der Zunge über die Öffnung und ergatterte so einige Tropfen von dem ersehnten Nass. Das Trinken aus diesem Ding war gewöhnungsbedürftig, kein erfrischendes Hineintauchen der Zunge, sondern ein mühsames Nuckeln. Warum so kompliziert, wenn es auch einfach ging? Aber nach unseren Bedürfnissen fragte ja keiner. Hauptsache, die Menschen hatten wenig Arbeit mit uns.


      Traurig legte ich mich nieder. So, wie es aussah, würde ich meine zwei Besitzer nie mehr wiedersehen. Ein tiefer Seufzer entfuhr meiner Kehle.


      »Du machst Sachen, Kleine. Uns kannst du sowieso nicht helfen«, sagte Mama. »Das ist nun mal unser Schicksal, und damit müssen wir uns abfinden.«


      »Ich hab euch durch Zufall entdeckt«, gestand ich ein. »Erst als ich gemerkt habe, wo ich war, kam mir die Idee, euch rauszuholen.«


      »Das ist so gut wie unmöglich.«


      »Jedenfalls hab ich das Regenbogenland kennengelernt!«


      »Was, du warst im Paradies?«, fragte Vater. »Dafür siehst du aber noch ziemlich lebendig aus.«


      Verwirrt blickte ich zu ihm hinüber. Vater, der eigentlich nur ein verfilztes Fellknäuel mit Nase war, schüttelte sich. Irgendetwas passte mit seiner Körperhaltung nicht – er stand nur auf drei Beinen. »Was ist mit deinem Hinterbein?«


      »Im Fell verfangen. Ich spür’s schon nicht mehr. Du warst wirklich im Regenbogenland? Wie sieht es dort aus?«


      Ich zögerte … Meinte er das gleiche Regenbogenland wie ich? »Oma hat mir erzählt, dass es dort wunderschön sein soll, und genauso war es auch. Ich habe ein Herrchen und ein Frauchen gefunden, bei denen es traumhaft schön gewesen ist. Ich war mir sicher, es gefunden zu haben. Was verstehst du denn darunter?«


      Vater schnaubte kurz. »Nicht das. Man sagt, wenn wir sterben, überqueren wir eine Brücke, die ins Regenbogenland führt. Dort soll es weder Käfige noch gemeine Menschen geben. Es ist ein Ort, an dem wir ohne Schmerzen und frei von allen Sorgen sein dürfen.«


      »Und ich habe geglaubt, man könne es auch zu Lebzeiten finden.«


      »Das wäre mir neu, aber ausschließen kann ich es nicht«, sagte Vater.


      »Erzähl, ist es draußen wirklich so, wie von Oma beschrieben?«, fragte Schwesterchen. Ich erzählte ihnen von der Außenwelt und meinen Erlebnissen, von Liebe, Spaß und gutem Futter, beschrieb ihnen die Wiesen, Bäume und Eichhörnchen. Die Erinnerung daran verlieh mir neue Kraft. Ich war noch nicht bereit aufzugeben – noch nicht.


      Ich versuchte durch lautes Bellen Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Vielleicht waren Christa und Jennifer ja doch in der Nähe. Während mein Bellen langsam in ein durchdringendes Heulen überging, stimmten andere Vierbeiner mit ein und gemeinsam riefen wir um unser Leben.


      Das Resultat war leider nicht wie erhofft: Die Scheunentüren wurden aufgeschoben und der Züchter kehrte zurück – die Entscheidung nahte.


      Wenn er den Käfig öffnet, falle ich ihn an, entschied ich. Er hielt geradewegs auf meinen Käfig zu. Ich machte mich sprungbereit, indem ich die Hinterpfoten unter den Bauch schob.


      »Wen haben wir denn hier? Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt – das Schiefmaul«, feixte er.


      Die Käfigtür öffnete sich tatsächlich.


      »Angriff!« Ich schnellte vor und sprang ihm mitten ins Gesicht. Als er zurückwich, entstand eine Lücke zwischen ihm und den Käfigen, die ich sofort nutzte. Endlich hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Von draußen kam seine Frau auf mich zugestürzt. Einen Haken schlagend flitzte ich an ihr vorbei, durch die offen stehenden Scheunentüren hinaus ins rettende Freie. Hinter mir spornten mich die Anfeuerungsrufe der Zurückgebliebenen an:


      »Renn!«


      »Lauf!«


      »Viel Glück!« Das war Mamas Stimme.


      Ich hetzte am Haus vorbei, auf die Zufahrt des Anwesens zu – nur weg von hier. Am Eingangstor stiegen zwei Gestalten aus einem Auto. »Mich kriegt ihr nicht!«, rief ich und flitzte mit wehenden Ohren in die entgegengesetzte Richtung.


      »Lady?!«, rief eine weibliche Stimme.


      »Lauf!«, rief meine innere Stimme.


      »Lady!«, rief eine männliche Stimme.


      »Lauf!«, riefen die Hunde aus der Scheune.


      Moment mal … Hatte da jemand meinen Namen gerufen? Ich stemmte meine Pfoten nach vorne, verlagerte das Gewicht nach hinten und kam schlitternd zum Stehen. Hinter mir sah ich eine Frau und einen Mann, die mir bekannt vorkamen. Konnte es sein, konnte es wirklich sein?


      »Lady!« Die Frau ging in die Knie und streckte ihre Hände nach mir aus. Die Geste kannte ich doch. »Ich bin’s, meine Kleine. Ganz ruhig, keine Angst.«


      Der Mann ging ebenfalls in die Knie, wodurch er nicht mehr so bedrohlich erschien. Ich zögerte, doch dann wehte mir eine Brise ihre vertrauten Gerüche in die Nase und ich war sicher: Florian und Jennifer! Langsam lief ich auf die beiden zu, bereit, beim ersten Anzeichen eines Betrugs sofort kehrtzumachen. Hinter ihnen kam mein Quäler mit einem Sack und einer Schaufel in der Hand aus der Scheune gelaufen. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, und ich blieb auf halbem Weg stehen. Alles, bloß nicht wieder zu dem zurück.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Florian ihm zu. »Sie machen ihr Angst!«


      »Was geht Sie das an?«


      »Das ist mein Hund«, sagte Jennifer.


      »Und meiner.« Florian richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Weg mit der Schaufel, oder Sie haben gleich die Polizei hier.« Florian zeigte ihm das Florifon in seiner Hand – die Schaufel fiel zu Boden.


      Gebückt schritt Jennifer auf mich zu. »Lady, mein kleiner Liebling. Komm her zu Frauchen.«


      Nichts lieber als das. Überglücklich warf ich mich in ihre Arme – endlich! Von hier oben sah die Welt gleich viel bunter und weniger beängstigend aus. »Puh, du stinkst wie die Pest«, lachte sie und vergrub ihr Gesicht in meinem Fell. Um ihr meine Freude zu zeigen, leckte ich sie am Ohr.


      Mich immer noch fest im Arm haltend, fuhr Frauchen herum. »So, und nun zu Ihnen, Herr Weingarth. Wie kommen Sie in den Besitz meines Hundes, und was hatten Sie mit der Schaufel und dem Sack vor?«


      Weingarths Mund formte ein »Oh«. »Der ist mir zugelaufen. Hatte kein Halsband um.«


      »Ach ja? Und mit der Schaufel wollten Sie ihn vermutlich streicheln?«, fragte Florian.


      »Nee, meinen Garten umgraben.«


      »Jetzt, im Winter?«


      Weingarth hob die Schaufel auf und lehnte sie an den Zaun. »Nehmen Sie Ihren Hund und dann runter von meinem Grundstück, aber dalli.«


      »Wenn wir schon hier sind, möchte ich die Käfige sehen«, sagte Jennifer.


      »Da könnt ja jeder kommen.«


      »Wieso? Haben Sie was zu verbergen?« Florian umrundete Weingarth und steuerte auf den Hof zu.


      »Das ist Hausfriedensbruch!«, heulte Weingarth mit dunkelrotem Gesicht auf.


      »Komm, Jenni. Hier bist du als Expertin gefragt.«


      Sie zögerte, lief dann aber doch hinter Florian her.


      »Die Käfige hier sind okay«, sagte sie, als wir an denen vor dem Haus vorbeigingen. »Das sind die Vorzeigekäfige.«


      »Mehr hab ich nicht«, sagte Weingarth. »So, jetzt reicht’s, sonst ruf ich nämlich die Polizei. Mein Betrieb hier ist amtlich überprüft und genehmigt worden.«


      Jennifer und Florian wechselten unentschlossene Blicke, während ich Weingarth ungestüm ankläffte. Wie konnte er es wagen, mein Rudel derart zu bedrohen? Prompt kam aus dem Schuppen eine vielkehlige Antwort.


      »Soso, mehr haben Sie also nicht«, sagte Florian. »Ich denke, die Polizei ist das Letzte, was Sie haben wollen.« Er öffnete die Scheunentür, und gemeinsam traten wir ein.


      »Unfassbar, schau dir das an«, flüsterte Jennifer.


      Florian deutete auf einen Chihuahua. »Mein Gott, wie sieht es denn hier aus? Dem armen Hund dort fehlt der halbe Unterkiefer.«


      Jennifer deutete auf die Tropftränken. »Wenn man auf diese Art tränkt, kommt es oft zu Entzündungen im Mund- und Rachenraum, die dann so enden.« In Frauchens Augen standen Tränen. »Und das alles mit Zarskes Genehmigung.«


      Florian zückte sein Florifon. »Wir holen doch die Polizei.«


      »Und die Presse?«


      »Die auch. Wenn’s der Sache hilft, mache ich sogar eine extra Manni-Show daraus.«


      Das Florifon am Ohr, ging er hinaus zu dem wartenden Weingarth. Jennifer indes schritt durch die Reihen der Käfige. »In der ganzen Hütte sind nur zwei Cockerspaniels, und die sind genauso golden wie du, Lady. Sind das deine Mutter und deine Schwester? Halt, da drüben ist ja noch einer. Vermutlich der Herr Papa. Oje, dem Ärmsten fehlt ein Hinterlauf.«


      Kluges Frauchen. Jennifer öffnete Mamas Käfig und langte hinein. »Keine Angst, das ist mein Frauchen«, beruhigte ich sie.


      Mama drückte sich in die Ecke, die Augen starr auf Jennifers Hand gerichtet. Ängstlich, aber ohne Gegenwehr, ließ sie sich aus dem Käfig heben. Erst jetzt begriff ich, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, meine Familie zu befreien. Und nicht nur das: Auch meine Bestimmung hatte ich gefunden. Sie bestand darin, anderen zu helfen.


      Stolz ließ ich mich an Weingarth vorbei ins Auto tragen. Dort genoss ich die vertrauten Gerüche und kuschelte mich in Jennifers Jacke auf dem Rücksitz. Ich musste eingenickt sein, denn plötzlich hörte ich brummende Autos, die auf Weingarths Grundstück fuhren, und gleich danach viele Stimmen. Zu meinem größten Glück brachte Jennifer meine Mama, Vater und mein Schwesterchen zu mir ins Auto. Wir schmiegten uns eng aneinander, und ich erzählte ihnen von den Abenteuern, die ich seit unserer Trennung erlebt hatte. Nur schade, dass Oma nicht mehr bei uns war.

    

  


  
    
      [image: 32378.jpg]


      42


      Florian setzte sich hinters Lenkrad, und gemeinsam warteten wir, bis Jennifer sich aus der Gruppe von Leuten vor Weingarths Haus löste und mit einem Seufzer auf den Beifahrersitz fallen ließ.


      »Was passiert jetzt?«, fragte er.


      »Die Tiere sind beschlagnahmt. Sie werden tierärztlich untersucht, dann in Tierheime gebracht und, falls erforderlich, einer Reha unterzogen, damit sie vermittelbar werden. Dass die Presse da ist, verleiht dem Ganzen mehr Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit. Danke, dass du sie angerufen hast, vor allem weil ich weiß, wie sehr dir der Presserummel zuwider ist.«


      »Für einen guten Zweck mache ich fast alles. Und was gedenkst du mit deiner Beute zu tun?« Er deutete auf uns, die wir auf der Rückbank saßen.


      »Ich bring sie erst einmal in die Tierklinik der Uni. Die wissen schon Bescheid.«


      »Und wie lange sollen sie dort bleiben?«


      »Keine Ahnung. Zumindest so lange, bis wir einen Platz für sie gefunden haben. Bei mir kann ich sie auf keinen Fall aufnehmen, meinen Vermieter würde der Schlag treffen.«


      »Und das wollen wir dem armen Kerl doch nicht antun. Also ins Tierheim zu den anderen?«


      »Ach, ich weiß nicht …«


      Eine Pause entstand.


      »Kommt Zeit, kommt Lösung.« Florian räusperte sich. »Jetzt, da wir Lady gefunden und die anderen Hunde gerettet haben … Jennifer …« Er stockte, streckte die Hand nach ihr aus. Ich schnüffelte angestrengt, um festzustellen, ob er ihr Futter geben wollte. Mein Magen fühlte sich irgendwie leer an und grummelte bereits.


      »Was?« Sie lächelte – nein, sie strahlte. Frauchen schien wirklich glücklich zu sein. »Du meinst, unsere Wege sollten sich jetzt wieder trennen?«


      »Das will ich eben nicht.« Auch er lächelte nun. »Wie wär’s, wenn wir einfach noch mal von vorne anfangen?«


      »Kommt gar nicht in die Tüte!« Er stutzte, doch sie sah noch immer freundlich aus. »Dann müsste ich mich ja von all den schönen Erinnerungen verabschieden.«


      »Soll heißen …?« Er schluckte.


      Sie fasste seine Hand und drückte sie. Schade, kein Futter. »Es gibt ein kleines Wörtchen, das in solchen Fällen ungemein hilft«, erwiderte sie, ohne seine Hand loszulassen.


      »Ich liebe dich?«


      »Das waren drei. Aber okay, das lasse ich gelten.« Ihre Münder trafen sich und blieben eine ganze Weile aufeinander. Juhuuu! Endlich waren wir ein Rudel!


      Als sie sich voneinander lösten, strahlte auch Florian. »Entschuldige, dass ich dir was vorgelogen habe. Wir hatten Geheimhaltung ausgemacht, und als … als ich gemerkt habe, dass ich … mich verliebt hatte …«


      »Warst du in der Zwickmühle. Lass dir das eine Warnung sein.«


      »Darauf kannst du dich verlassen.« Er zog ihre Hand zu seinem Mund, offenbar um sie abzulecken. Als er die soziale Fellpflege beendet hatte, sagte er: »Mein Vorschlag wäre, dich und die eine Hälfte der Rasselbande in meiner Wohnung unterzubringen und die andere in Mannis Haus. Meine Vermieterin hat nichts gegen Haustiere, sie ist selbst unheimlich tierlieb. Plato war schon öfter bei mir. Wo jedoch ihre Toleranzgrenze ist, wird sich zeigen, aber ich glaube, mit zwei Hunden und einer Katze wird sie einverstanden sein.«


      »Das wäre echt super«, sagte Jennifer zögernd. »Darfst du denn untervermieten?«


      »Nein, aber ich kann dich doch als meine Freundin vorstellen«, erwiderte er augenzwinkernd. »Und das wäre nicht mal gelogen, oder?«


      Sie lachte hell auf. »Auch eine Art, mich zu fragen, ob wir zusammenziehen wollen.«


      »Tja, nicht dass du mir mit diesem Zarske durchbrennst.«


      »Keine Angst. Der hatte bei mir von Anfang an schlechte Karten, weil er dem Weingarth die Betriebsgenehmigung erteilt hat. Und angelogen hat er mich obendrein, der korrupte Mistkerl. Als er mich damals zum Essen ausgeführt hat, hab ich ihn darauf angesprochen, und er hat mir versichert, dass alles in Ordnung sei.«


      »Wie ich den einschätze, wird er die Anzeige abschmettern. Er wäre ja blöd, wenn er sein eigenes Gutachten in Zweifel ziehen würde.«


      »Ganz so einfach geht das nicht.« Sie schwieg eine Weile, rieb sich das Kinn. »Um auf dein Angebot mit der Wohnung zurückzukommen … Okay, ich stelle mich als deine Freundin vor, aber ob ich gleich mit dir zusammenziehen will …? Wir kennen uns schließlich erst seit Kurzem.«


      »Ich bleibe ohnehin vorerst in Mannis Haus. Wie es dann weitergeht, wird sich zeigen, aber fürs Erste wäre dir geholfen.« Er ließ ihre Hand los und legte seine an ihre Wange, was sie zu genießen schien, denn sie schmiegte sich dagegen. Was für ein schöner Anblick. Endlich fuhren wir los. Mama und Vater drückten sich auf den Sitz als wären sie darauf festgeklebt, nur Schwesterchen machte einen entspannten Eindruck. »Komme ich auch ins Paradies?«, fragte sie aufgeregt.


      »Bestimmt. Frauchen wird dafür sorgen, dass du ein gutes Herrchen oder Frauchen bekommst.«


      Von meiner Hoffnung, sie würde bei uns bleiben, erwähnte ich nichts. Vor der Praxis pflückte Jennifer meine Eltern vom Sitz, derweil Florian sich um Schwesterchen kümmerte, nur ich musste im Auto zurückbleiben – so eine Ungerechtigkeit.


      Da sich deren Rückkehr hinzog, gönnte ich mir ein Nickerchen und erwachte erst, als sie mit leeren Händen ins Auto einstiegen. Wieder nichts zum Futtern dabei?


      »Schau nicht so traurig, Ladychen. Sie müssen über Nacht hierbleiben. Morgen holen wir sie ab und überlegen uns, wohin mit ihnen.«


      »Glaubst du, sie versteht dich?«, fragte Florian schmunzelnd.


      »Vielleicht nicht jedes Wort, aber am Tonfall kann sie erkennen, was ich meine.«


      Er nickte. »Wohin jetzt?«


      »Zu dir.«


      Florian fuhr los und bog nach einer Weile in eine Straße ein, die ich auf den ersten Blick wiedererkannte. Ja, genau! Da geht’s heim, heim, heim, hechelte ich aufgeregt.


      Frauchen griff zum Jennifon und sprach sprudelnd wie ein Wasserfall hinein: »Stell dir vor, Christa, wir haben unsere Lady wieder! Die Zeitungsanzeigen und Aushänge waren erfolgreich … Da wollte sich einer die Belohnung verdienen … Genau. Zuerst hat jemand ihr Halsband gefunden, und dann der Anruf, dass sie gesehen worden war. Das hat mich auf die Idee gebracht, sie könnte zu ihrem Züchter zurückgekehrt sein … Ja, den Weingarth haben wir angezeigt … Zarske? Das traut der sich nie … Meinst du?« Sie senkte kurz das Jennifon, nur um es sofort wieder ans Ohr zu drücken. »Gute Idee, das mach ich. Ich bin gerade auf dem Weg zu Mannis Haus. Hast du Lust, vorbeizukommen? Nein? Schade. Halt, noch was! Könntest du uns eventuell einen Hund abnehmen? Wir haben nämlich drei mitgenommen … Das Tierheim ist mit den fünfzig von Weingarth total überfordert … Die rufen gerade die Mitglieder des Tierschutzvereins an und fragen, ob jemand einen Hund vorübergehend in Pflege nehmen könnte. Und da ist auch noch Max …« Sie nickte und verabschiedete sich. »Sie überlegt es sich.«


      »Wie ich dich kenne, wirst du sie schon weichklopfen.« Florian zwinkerte ihr zu. »Der Abend ist also gerettet. Wie wär’s mit Pizza?«


      »Hast du nichts im Kühlschrank?«


      »Was erwartest du von einem Junggesellenhaushalt?«


      »Als Erstes gehen wir einkaufen, und dann braucht Lady ein Bad.«


      »Wird gemacht, Frau Sommer. Oder sollen wir lieber Essen gehen?«


      Sie knuffte ihn in die Seite. »Ich will Lady nicht gleich wieder alleinlassen. Übrigens schlägt Christa vor, Zarske unter Druck zu setzen. Wenn er den Betrieb nicht dichtmacht, musst du mir beim Einschalten der Presse erneut behilflich sein.«


      »Kein Problem.«


      Wir hielten ein weiteres Mal an, und ich verschlief die Zeit, bis die zwei mit Einkaufstüten in der Hand zurückkehrten. Kaum im Auto, rührte sich das Jennifon mit einem unangenehmen Klingeln.


      »Meine Mutter.« Jennifer drückte das Jennifon ans Ohr. »Ja, Mutter, wir haben Lady. Wundert mich, dass du dich dafür interessierst … Was? Jetzt gleich?«


      Jennifer sah zuerst Florian an und blickte dann nach oben. Sie sagte noch ein paar Worte und legte ihr Jennifon weg. »Wir sollen bei ihr vorbeikommen.«


      »Muss das sein?«


      »Ich fürchte ja. Ich mach’s auch so kurz wie möglich.«


      Florian hielt vor dem Gartentor. »Nettes Häuschen.«


      »Vaters ganzer Stolz.« Jennifer öffnete die Autotür. »Was ist jetzt, kommst du?«


      »Wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


      »Keine Feigheit vor dem Feind.«


      Was denn – noch eine Verzögerung? Offenbar war Jennifer der Besuch wichtig, das spürte ich. Kaum hatte Jennifer geklingelt, öffnete Mutter bereits die Tür. Ihr erster Blick galt mir – so gehörte sich das. Mein Schwänzchen wirbelte wie wild, was sie mir mit einem kurzen Auflachen dankte.


      »Das ist Florian«, sagte Jennifer und deutete auf Herrchen, der seine Hände schnell aus den Taschen zog.


      Mutter musterte ihn lange und nickte dann kurz. »Kommt rein. Was war mit Lady?«


      Jennifer erzählte ihr die ganze Geschichte, aber mich interessierte viel mehr der Wurstgeruch aus der Küche. »Wir suchen Tierliebhaber, die die Hunde für eine Weile aufnehmen können«, beendete sie ihre Erzählung.


      »Ich kann mich ja auch mal umhören. Würde das helfen?«, fragte Mutter.


      »Sehr sogar. Danke.«


      Mutter legte ihre Hand auf meinen Rücken und begann, ihn vorsichtig zu streicheln.


      Brav gab ich Pfötchen und fegte mit meinem Schwänzchen den Boden. »Und wo bleibt die Wurst, Wurst, Wurst?«


      Wir gingen – ohne Wurst. Allmählich wurde es unangenehm, denn mein Magen forderte sein Recht. Welch eine Erleichterung, als wir endlich vor Mannis Haus hielten. Nichts wie raus, schnell noch eine Duftmarke vor den Busch gesetzt, damit Plato was zu tun hatte, und dann hinein. Der alte Grieche kam mir mit hoch aufgestelltem Schwanz entgegen. Freudig wedelte ich ihn an und bekam eine ebensolche Erwiderung zurück. Ausgiebig beschnüffelte er meine Lefzen, um zu erfahren, ob und vor allem was ich gefressen hatte.


      »Hallo«, sagte er. »Wieder nichts mitgebracht?«


      Wortlos trabte ich an ihm vorbei in die Küche, da mir mein Magen gähnende Leere meldete. Als Florian eine Dose aus dem Schrank holte, war mein Speichelfluss nicht mehr zu bremsen, und mit wenigen Happen hatte ich den Inhalt verputzt. Mehr! Mehr!


      Offensichtlich deutete Florian meinen hungrigen Blick richtig, denn er legte noch einmal nach. Ich blieb in der Küche – man wusste ja nie, ob nicht doch noch ein Leckerli abfiel, zumal Jennifer begann, mit Töpfen zu hantieren. Schon kurz darauf verbreitete sich der Geruch von Nudeln und Tomatensoße – ein völlig unnötiger Bestandteil – sowie von gebratenem Hackfleisch – ein absolutes Muss. Ab und zu nahm Jennifer eine Kostprobe, die sie mit Florian teilte. Aha, offenbar eine Vorstufe des Futteraustauschs. Plato gesellte sich hinzu, was er sonst nie tat, da ihm auf dem harten Boden angeblich die Gelenke schmerzten.


      »Du erzählst ja gar nichts«, stellte Plato fest.


      »Du hast ja auch nichts gefragt.«


      »Pah, dann eben nicht. Nur eines: Hast du was dazugelernt?«


      »Wieso?«


      »Weil Reisen bildet.«


      Angestrengt dachte ich darüber nach. »Ich war nicht auf Reisen, sondern hatte mich auf der Suche nach Jennifer verirrt.«


      Plato blickte nach oben an die Decke. »Nicht auf Reisen also. Ich dachte, du warst in Delphi. Aber jetzt zier dich nicht so. Rück endlich raus mit deiner Geschichte.«


      Der Bericht fiel mir schwerer als gedacht, da mich meine Erinnerungen oft im Stich ließen. Nico, Norbert, das brausende Ungetüm, die Weingarths … der Sack sowie die Erkenntnis, dass jeder sein eigenes Paradies suchte. »Und was ist in der Zwischenzeit hier passiert?«, fragte ich nach meinem Abschluss.


      »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Nina hat geheult, weil Florian mit ihr geschimpft hat. Ich denke, die wird so schnell nicht wiederkommen. Dann hat er Jennifer angerufen, die ist aber erst am nächsten Tag vorbeigekommen.« Er schnaufte tief durch. »Herrje, diese ganze Aufregung war nix für einen alten Hund.«


      »Und dann?«


      »Sie haben Papiere mit deinem Bild bedruckt und viel telefoniert.«


      »Waren sie im Schlafzimmer?«, fragte ich ängstlich.


      »Nein, aber wenn der so weitermacht, führt kein Weg daran vorbei. Jedenfalls kam Jennifer mit deinem Halsband, und anschließend waren sie stundenlang fort. Tja, und dann habe ich mitbekommen, dass dich jemand gesichtet hat, und schwups, ist Florian rausgesaust, als wäre ein Staubsauger hinter ihm her.«


      »Herrchen hat doch keine Angst vor einem Staubsauger.«


      »Das ist eine Metapher, du Dummchen. Hat schon der alte Aristoteles beschrieben. Ein Grieche – wie ich.«


      Ich blinzelte ihn an. Hach, wie herrlich, wieder zu Hause zu sein.
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      Schneeglöckchen und Krokusse sprossen in dem ansonsten noch eintönig wirkenden Garten hinter Florians Haus. Die kräftige Sonne wärmte mir das Fell, Vögel flatterten zwitschernd umher und ein brummendes Insekt flog dicht an meiner Nase vorbei. Hier gefiel es mir, hier könnte ich es aushalten. Drinnen im Haus klapperte es – bestimmt eine Futterdose, die gerade geöffnet wurde. Schleunigst rannte ich in die Wohnung zurück. Ich hatte mich nicht getäuscht, denn Jennifer füllte soeben meinen Napf.


      Die Wohnung zu erkunden war aufregend gewesen, und der Umzug hatte großen Spaß gemacht. Jennifer und Florian hatten Kisten hin und her getragen und Möbel gerückt, während ich ihr Treiben neugierig verfolgt hatte. Nun waren Jennifers Sachen mit in Florians Wohnung, und es roch herrlich nach Heimat. Mein Lieblingskissen hatte auf der Couch seinen Platz gefunden, und das Probeliegen verlief absolut befriedigend. Von hier oben hatte ich eine gute Übersicht, denn ich konnte sofort sehen, wenn sich jemand der Küche näherte.


      Florian kam zu uns, Mantel und Schlüssel in der Hand.


      »Ich muss zur Probe. Wirst du’s denn ohne mich aushalten?«, fragte er.


      »Kein Problem. Ich hab schließlich jahrelang geübt«, antwortete Jennifer kichernd. »Außerdem kann ich hier dann mal so richtig hantieren. Du wirst sehen, wenn die Konzerttournee vorüber ist, erkennst du deine Wohnung nicht wieder.«


      »Nur zu. Etwas weiblichen Touch kann sie gut vertragen.«


      »Ich fahre mal eben bei meiner Mutter vorbei«, sagte Frauchen, während sie eine Kiste leerte.


      »Viele Grüße.« Er zog sie hoch, umfasste ihre Hüfte und küsste sie auf den Mund, ohne dabei Futter auszutauschen. Womöglich diente das Küssen doch einem anderen Zweck – hatte vielleicht etwas mit Sauberlecken zu tun. Zufrieden beobachtete ich die zwei. Endlich hatten wir es geschafft, ein Rudel zu bilden, und selbst nach zahlreichen Schlafzimmerbesuchen war Jennifer noch immer bei uns. Seitdem stand ich Platos Weisheiten wesentlich kritischer gegenüber. Der alte Grieche hatte eben doch nicht immer recht – zum Glück!


      »Könntest du Plato nach der Probe hierherbringen, damit er sich an mich gewöhnt?«, fragte Jennifer.


      »Für den bist du doch längst keine Fremde mehr. Ein bisschen eifersüchtig bin ich schon, wenn er dann bei dir im Bett schlafen darf, während ich in irgendeinem Hotel unter Sexentzug leide.«


      Sie boxte ihn in die Seite. »Du kriegst wohl nie genug.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust, als lauschte sie seinem Herzschlag. Im Welpenalter hatte ich das bei meiner Mama auch oft gemacht, um mich zu beruhigen. »Wird Manni Plato wiederhaben wollen, wenn er aus der Reha zurückkommt?«


      »Sicher, aber er wird weiterhin einen Hundesitter brauchen. Der alte Herr wäre bei dir in besten Händen, und als Tierärztin könntest du dich um seine Wehwehchen kümmern.«


      »Angehende Tierärztin.«


      »Ich bitte vielmals um Verzeihung, angehende Frau Herr.«


      Erneut knuffte sie ihn, und auch ihre Münder berührten sich wieder. »Jetzt geh endlich, sonst schleif ich dich noch ins Bett, um prophylaktisch was gegen deinen Sexentzug zu tun. Allerdings würdest du dann zu spät zur Probe kommen, und meine Mutter müsste ihren Kaffee ohne mich trinken.«


      »Das hört sich doch gar nicht so schlecht an.«


      Sie schob ihn in Richtung Wohnungstür. »Das denke ich mir. Nun aber ab!«


      Als er gegangen war, drehte sich Jennifer mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »Na, kleine Lady, was meinst du? War doch richtig, bei ihm einzuziehen, oder?«


      Ich stimmte ihr bellend zu. Wohin hätten wir denn sonst gesollt? Nur schade, dass Manni sein Haus wieder beanspruchen wird. Das hatte mir nämlich auch gefallen. Die arme Minnie musste im Nebenzimmer bleiben, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen, wie Frauchen erklärt hatte. Ich legte mich vor den Türspalt und schnüffelte.


      »Wo ist mein Zuhause geblieben?«, rief Minnie kläglich hinter der Tür.


      »Du hast jetzt ein neues, und es wird dir genauso gut gefallen«, versuchte ich sie zu trösten.


      »Gibt’s hier auch einen Garten?«


      »Klar. Bestimmt darfst du bald raus.«


      »Meinst du? Vorerst bin ich aber hier eingesperrt.«


      »Frauchen hat was von ›morgen‹ gesagt.«


      »Ehrlich?«


      »Ich meine ja. Dann darfst du zuerst in die anderen Zimmer, und wenn du dich da ordentlich benimmst, winkt der Garten.«


      »Ordentlich benehmen? Was meint sie denn damit?«


      Ich traute meinen Ohren kaum, dass Minnie mich um Rat fragte. »Zeig einfach keine Angst und sei am besten so wie immer.«


      »Hm.«


      »Das schaffst du leicht.«


      »Danke. Hätte nie gedacht, dass ein Hund so hilfsbereit sein kann.«


      War das eine Beleidigung? Egal. Wenn ich Jennifer richtig verstanden hatte, würde Plato ebenfalls bei uns einziehen. Dann wäre das Rudel komplett. »Warte nur, wenn mein alter Freund Plato hierherkommt. Der weiß viel mehr als du.«


      »Dann soll er lieber bleiben, wo er ist.«


      Unverbesserlich, diese Katze. Aber ohne meinen Lieblingsfeind wäre meine Welt um einiges ärmer. »Komm, Lady!«, rief Frauchen von der Tür.


      »Bleib, bitte, bleib noch ein bisschen«, bettelte Minnie.


      »Ich komm bald wieder«, versuchte ich sie zu beruhigen und sauste zu Frauchen. Ihr Auto stand unter dem Haus in einem fensterlosen Raum, neben einem anderen. Wie ich bei meinem ersten Kontrollgang bereits bemerkt hatte, wohnte über uns ein anderes Rudel. Hoffentlich hielten die die Territorien ein.


      Nach längerer Fahrt stoppten wir vor dem Haus von Jennifers Mutter. Ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Als sich die Gartentür öffnete, lief ich sofort los und wurde sogleich mit freudigem Bellen empfangen. Mama und Schwesterchen liefen mir aufgeregt entgegen. Sie hießen jetzt Lily und Lulu, waren also keine Nummern mehr und offensichtlich sehr stolz darauf.


      »Darf ich rein?«, fragte ich höflich, während sie mir die Lefzen beschnüffelten.


      »Du jederzeit.«


      Jennifers Mutter kam sanft lächelnd durch die Haustür auf uns zu. Sie hatte zugenommen, sah freundlicher und gesünder aus. Gemeinsam mit Schwesterchen rannte ich ins Haus, derweil Mama uns gemächlich folgte. Auf dem Wohnzimmertisch dufteten Kaffee und Kuchen.


      »Wie kommst du mit den beiden zurecht?«, fragte Jennifer, die ihrer Mutter gegenüber Platz genommen hatte.


      »Das fragst du mich schon zum hundertsten Mal. Hervorragend. Ich bin froh, dass ich ihnen helfen konnte.«


      Jennifer legte ihren Kopf schief, als hätte sie nicht richtig verstanden. »Oder sie dir.«


      Mutter betrachtete ihre Finger, blickte dann offen in Frauchens Gesicht. »Stimmt, das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Lulu braucht noch einige Zeit, um zu verstehen, dass ich ihr nichts Böses will, aber die kleine Lilly ist schon sehr zutraulich. Erst heute …«


      Mama lag zu Mutters Füßen und betrachtete Jennifer unsicher. Ich wandte mich an Schwesterchen, die mir ein Stofftier vors Maul legte. Vermutlich sollte ich mit ihr darum raufen. Ich tat ihr den Gefallen. Mal sehen, wer die Stärkere war.


      »Also, dieser Florian ist wirklich ein sympathischer junger Mann«, sagte Jennifers Mutter plötzlich.


      »Dasselbe hast du von dem Zarske auch gesagt. Der wurde übrigens vom Dienst suspendiert, weil er sich von dem Weingarth hat bestechen lassen, genauso wie vom Besitzer des danebenliegenden Hühnerstalls. Von wegen Bioeier und so.«


      Schwups, zog Lulu mir das Spielzeug aus dem Fang. »Na warte, dich krieg ich!« Eine lustige Hetzjagd begann, die durch alle Räume führte und so lange währte, bis ich mich müde und keuchend zu Frauchens Füßen legte.


      Bevor ich mich richtig erholt hatte, rief Frauchen bereits wieder zum Gehen. »Auf, nach Hause, Lady. Ruf mich bitte an, Mutter, wenn du was brauchst.«


      »Danke, aber ich komme schon zurecht. Wie geht’s eigentlich Ladys Vater?«


      »Christa hat ihn bei sich aufgenommen, und dass er jetzt nur noch dreibeinig ist, verkraftet er erstaunlich gut.«


      »Einfach schrecklich die Geschichte, aber ich bin froh, dass so viele Tiere ein neues Heim gefunden haben.«


      »Stimmt, allerdings will Christa in Zukunft jeden warnen, mir aus dem Weg zu gehen, da man sonst mit einem Hund endet.«


      »Oder zwei.« Mutter verabschiedete uns an der Haustür. »Kommt gut heim.«


      Was für ein Unterschied zu früher. Irgendwas hatte Jennifers Mutter verändert. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie meine Familie aufgenommen hatte und die sie aufmunterte; vielleicht lag es aber auch daran, dass sie anderen half und dadurch glücklicher wurde – vielleicht war meine Bestimmung auch ihre Bestimmung.


      Jedenfalls hatte ich mein Paradies zu Lebzeiten gefunden, und zwar hier, im Rudel. Eigentlich sollte ich nun einen Wunsch frei haben. Die Frage war bloß, welchen, denn mein früherer war von allein in Erfüllung gegangen. Vielleicht könnte ich mir wünschen, dass alle Hunde eine gute Familie fänden, die ihnen bis ans Lebensende ein gutes Zuhause böte? Das hörte sich gut an, aber ich beschloss dennoch, mir den Wunsch für später aufzuheben. Man wusste ja nie, wofür man ihn noch brauchte.


      Daheim gab es die wie immer heiß ersehnte Mahlzeit, und danach war ich reif für einen Verdauungsschlaf. Mein Hundekorb stand im Schlafzimmer auf dem Boden, und wenn ich Glück hatte, durfte ich vielleicht heute Nacht sogar oben bei Frauchen schlafen, obwohl dies Florians Vorrecht war. Ratternd fuhr das Garagentor hoch. An die Geräusche des Hauses musste ich mich erst noch gewöhnen. Ich hörte Florians Schritte und das Nageln der Krallen eines Vierbeiners. Das musste Plato sein. Überglücklich lief ich ihnen entgegen.


      Moment, da waren weitere Tapser. Konnte es sein, dass wir noch einen Vierbeiner zu Gast bekamen?


      »Überraschung!«, rief Florian schmunzelnd, als er die Tür öffnete. »Ich dachte mir, mit zwei Hunden ist es auf die Dauer zu langweilig.«


      Hinter Plato schob sich ein bulliger Rüde in die Wohnung – Max.


      Frauchen stand breit grinsend in der Wohnzimmertür und beobachtete die wilde Begrüßung von uns dreien. »Das ist ja der reinste Flauschangriff! Aber den zusätzlichen Fresser sollten wir in unserem Heim für Weggeworfene auch noch unterbringen.«
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      Dank an:


      Michael, meinen Mann und Co-Autor, Andreas und Franziska, unsere Kinder, für die moralische Unterstützung.


      Meine eifrigen Testleser Karin, Sabine und Katja sowie an die Mitglieder meiner Arbeitsgruppe im Deutschen Schriftstellerforum, Ute, Christine, Sabine, Jenni, Karin und Katja.


      Die Literaturagentur Schmidt & Abrahams, den Piper Verlag und seine Mitarbeiter.


      Unsere Hundemeute und nicht zu vergessen die Katzen, für die unzähligen schönen Stunden, ihre Liebe und Treue, aber vor allem an unsere geliebte Cockerspanielhündin Lady, die im Regenbogenland auf uns wartet.

    

  


  [image: ]


  


OEBPS/Images/cover.jpeg
!‘LAUSCH—
AN e






OEBPS/Images/00002.jpeg
MEHR ZUM
AUTOR

KLICKEN SIE HIER FUR
MEHR BUCHER
MEHR TRAILER
MEHR LESEPROBEN

MEHR INFORMATIONEN

Mehr Informationen unter www.piper.de
auf Facebook und Twitter





OEBPS/Images/00003.jpeg





